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Beim Champagner - Zechgelage erging es dem klugen Rcfercn -
darius Doktor Wichtel nicht viel besser , als dem schlauen August
am selben Tage beim Grogkncipcn . Auch er muhte schiverbeladeu
den Heimweg antreten , und auch er war viel redseliger und offen -
herziger gewesen , als es sonst in seiner Gewohnheit und in seinem
Charakter lag . Die dunkle Erinnerung an diese seine Schwatz -
haftigkeit bildete daher die beste Nahrung für den moralischen
Riesenkater , der am nächsten Morgen mit dem hoffnungsvollen
Juristen und Geschäftsmann erwachte , um ihm geschlagene zwölf
Stunden kopfschmerzende Gesellschaft zu leisten .

Um so unbehaglicher war dem jungen Wichtel zu Muthe , als
er sich zwar erinnerte , viel und über garnicht unwichtige Tinge
— so auch über sein und seines Baters Berhältniß zu Alster —

geredet zu haben , aber auch bei der größten Anstrengung des in
allen Haarwurzeln schmerzenden Kopfes absolut nicht im stände
war , sich zu vergegenwärtigen , was er eigentlich erzählt habe .

Ein Trost freilich blieb ihm : der einzige nicht noch früher
und hülfloser dem Banne eines kolossalen Rausches crlcgenc
Zeuge seiner Plauderhaftigkcit war Schwcdcr gewesen , und dieser
hatte sich ja , wie allgemein bekannt war , nie um wichtigere An -

gelegenheiten , als um die des Vergnügens und höchstens hin
und wieder noch um schöngeistige Liebhabereien gekümmert . Bon

politischen und wirthschaftlichen Angelegenheiten verstand er offen¬
bar garnichts ; soviel war Herrn Wichtel auch noch unklar er -

innerlich , daß ihn Schweder gestern in dieser Beziehung mit den

naivsten Fragen belustigt hatte .
Herr Schweder war über die geistige Kinderkrankheit , wie er

den sogenannten moralischen Katzenjammer zu nennen pflegte ,
gänzlich , und über den physischen Kater , das körperliche Uebel -

befinden nach bedeutenden Zccherlcistungen , fast ganz erhaben .
Gestern hatte er sich übrigens niehr mit dem Schein eifrigen

Trinkens begnügt und war nur unermüdlich thätig gewesen , die

andern zum Zechen zu veranlassen .
Er erstellte sich daher eines ausgezeichneten Wohlseins , als

ihm der Dienstmann Willisch seinen Rapport brachte , und dieser
Rapport trug zur Erhöhung seines Wohlbefindens noch das

seinige bei .

Ausgiebig informirt über Herrn Alfters Geschäfte und Ge -

wohnhciten , von denen er vor 24 Stunden so gut wie nichts

Wesentliches mit Bestimmtheit gewußt hatte , sprach nun Herr
Tchweder heute Vormittag wieder in der Villa Alster vor .

August, dessen ganzes Gesicht so aufgedunsen aussah , wie eine

altbackene Semmel , die man in ' s Wasser gelegt hatte , versicherte
den freigebigen gnädigen Herrn , daß er schon zwei Besuche ab¬

gewiesen habe , nur um Herrn Schweder den „Bortritt bei seinem
Herrn " zu lassen .

Schlveder dankte mit gnädigem Kopfnicken und dem still -
schweigend versprochenen „vernünftigen " Trinkgeld , um welches es
dem biederen August ausschließlich zu thun war , und trat so
vornehm nonchalant , wie es als das charakteristische Merkmal
des vollendeten Kavaliers gilt , in den alsterschen Empfangssalon .

Herr Alfter erschien sofort . Der Besuch des Herrn Schwcder ,
von dem er genau so viel oder so wenig wußte , als Schweder
gestern auch von ihm , überraschte ihn zwar , schien ihm aber von

sehr geringem Belang . Er wollte ihn daher so rasch als möglich
loszuwerden suchen , um recht bald wieder an die große Zahl der

seiner Erledigung harrenden Geschäfte gehen zu können .

Zu einigem Unbehagen des Herrn Alster richtete sich aber

der uncrivartete Besuch nach der üblichen begrüßenden Einleitung
der Unterhaltung aus dem ihm durch eine höfliche Handbewegung
angewiesenen Fauteuil recht behaglich ein und begann eine lange
Erzählung von Verwandten , die er in Südamerika hätte , die

dort lange Zeit ansässig gewesen und im Besitze eines großen
Vermögens seien und in allernächster Zeit nach Europa zurück-
zukehren gedächten , u. s. w.

Herr Alster war zuerst anscheinend ganz Ohr gewesen , bald

jedoch wurde ihm die Geschichte bedenklich langweilig , er begann
auf seinem Sessel ungeduldig hin - und herzurücken , und endlich
unterbrach er Schwcder mit den Worten :

„Verzeihen Sic , ich begreife nicht recht — "

„ Inwiefern Sie , mein verehrter Herr Alster , das , was ich
mir soeben erlaubt habe , Ihnen mitzutheilen , eigentlich berühren
könnte . Ganz recht , und ich bitte um Entschuldigung, ich kann

sehr gut an dem Punkte meiner Erzählung , bis zu dem zu gc -
langen Sie mir gütigst gestattet haben , abbrechen , um die Bitte

um Auskunft , welche mich zu Ihnen geführt hat , daran auzn -
knüpfen . Meine Verwandten kennen die deutschen Verhältnisse
garnicht , wollen jedoch ihr großes Vermögen in Deutschland , wo

sie sich niederzulassen gedenken , natürlich zinsbringend anlegen .
Sie haben sich deshalb an mich gewandt in der naheliegenden
Voraussetzung , ich müsse mit den fraglichen Verhältnissen ver -
traut sein . Leider haben sie sich darin getäuscht — ich habe
keine Ahnung von dem Stande und den Bewegungen des Geld -
Marktes . Mein eigenes Vermögen steht seit langer Zeit auf dem

�
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Gute eines alten Freundes meines Vaters und bleibt dort , wenn

nicht unvorhergesehene Ereignisse eintreten sollten , auf die Dauer

stehen . Ich habe also keine Ursache gehabt mich niit der Frage
zweckmäßiger Kapitalsanlage zu befassen und stehe aus dem -

selben Grunde in keiner näheren Verbindung mit irgendeinem ,
weitere Kreise unsres deutschen Wirthschaftslebens mit kundigem
Blick überschauenden Geschäftsmann . So glaubte ich denn iin

- Interesse meiner Verwandten nichts Besseres thun zu können ,
als mich mit dem höflichen Ersuchen um wohlgemeinten Rath
an denjenigen Mann zu wenden , der nicht allein in P. , sondern
in unserem ganzen Landestheile als der gewiegteste Kenner der

kaufmännischen und industriellen Verhältnisse gilt , und der zu -
gleich sich des ehrenvollsten Vertrauens erfreut . "

Herr Schwcder hatte in so verbindlichem und ernsten Tone

gesprochen , daß Alfter nicht umhin konnte , sich geschmeichelt zu
fühlen . Er erklärte sich daher auch ans das entgegenkommenste
bereit , Herrn Schweder die gewünschte Auskunft zu ertheilcn ;
nur müsse er ungefähr wissen , wieviel Kapital zur Anlage ge -
langen solle , wann es zu diesem Zweck disponibel sein würde und
eine wie hohe Verzinsung der betreffende Kapitalist zu erzielen
wünsche .

Herr Schweder that , als ob er nachrechnete : „ In vier , fünf —

oder sagen wir der Sicherheit wegen in sechs Monaten . Was
die Höhe des Vermögens anlangt , so nimmt mein Verwandter

natürlich soviel , als er bekommen kann , unbeschadet der Sicher -
heit der Anlage , und die Höhe des unterzubringenden Kapitals
wird vorläufig sieben bis acht Millionen Francs betragen . "

„ Sieben bis acht — Millionen ? Ah! " Dem reichen Herrn
Alster mußte die Größe der Summe , über welche er möglicher -
iveise oder , die Glaubwürdigkeit Schweders vorausgesetzt , mahr -
scheinlicherweise zu disponiren in die Lage kommen sollte," gewaltig
imponiren . „ Das ist allerdings ein sehr beträchtliches Kapital, "
fuhr er langsam und bedächtig fort . „ Da darf man einen guten
Rath nicht so leichthin geben , umsoweniger , als doch nicht so auf
der Hand liegt , wie sich die Verhältnisse in vier bis sechs Monaten

gestaltet haben werden . "

„ Sehr richtig, " beeilte sich Herr Schweder zu erwidern . „ Ich
konnte das nicht anders erwarten . Ich gestattete mir zunächst
auch nur , die Angelegenheit , wie sie eben liegt , zu Ihrer Kenntniß
zu bringen und wollte bitten , sie im Auge zu behalten . Treten

gelegentlich Umstünde zutage , welche für eine solche große Kapital -
anlage besonders günstige Bedingungen bieten , so wollen Sie die
Güte haben , verehrtester Herr Alfter , mich darüber zu informiren .
Ich , Ivic gesagt , iveiß , daß ciu besserer Rathgeber in derartigem
Falle nicht zu finden ist. Gestatten mir vielleicht auch , wenn
mir selbst einmal ein bezüglicher Gedanke kommen sollte , Ihre kost-
bare Zeit wieder auf kurze Augenblicke in Anspruch zu nehmen ? "

„ Mit dem größten Vergnügen , mein lieber Herr Schwedcr, "
betheuerte Alster . „ Werde mir die Sache auf das reiflichste über -

legen , — guter Rath wirklich schwierig in einer wirthschaftlich
und politisch so gewissermaßen in Gährung begriffenen . Zeit wie
die unsrige . Können sich aber ganz auf mich verlassen . "

Schwedcr erhob sich zum Abschied und verbeugte sich tief und

hochachtungsvoll . Herr Alster reichte ihm beide Hände und drückte

seine lebhafte Freude aus , ihn persönlich kennen gelernt zu haben .
Er hoffe und wünsche , ihn recht bald wieder bei sich zu sehen .

Das sarkastische Lächeln , welches Herrn Schweders Lippen
umschwebte , als er den Empfangssalon verließ , hatte Herr Alfter
nicht bemerkt , ivahrscheinlich würde es ihm auch das Gefühl der

Genugthuung über das , was er soeben vernommen hatte , nicht
getrübt haben .

Er war ' nämlich im Augenblick ganz ungeheuer mit sich selbst
und der Welt zufrieden . Ja , wer das seinige geleistet und wer
einen guten Ruf hat in der Welt , dem kann es nicht fehlen ,
dachte er . Sieben bis acht Millionen Franken zur Disposition —

hm! — das ist eine Macht , eine gewaltige Macht , die auch der

größte Finanzmann gelegentlich brauchen kann . Und wer weiß !
Vielleicht war Herr Alster recht bald in der Lage , solch' goldig
uniformirte Hülfstruppen gebrauchen zu können . Er hatte neulich
nicht gescherzt , als er Herrn Wichtel junior erklärte , er sei mit

seinen Kapitalien auch ohne die Gründung der Fabrik für Eisen -
bahnbedarf schon stark engagirt und könne sich nicht gut auf
weitaussehende Unternehmungen einlassen . Die Wichtels , Vater
und Sohn , hatten ihn zwar doch zu bewegen gewußt , auf ihr
Projekt einzugehen , von dem sie sich, und noch mehr ihm, goldne
Berge versprachen , aber es war ihm , seit durch die Anzeige
in den Zeitungen , die offenbar verfrüht und ganz zwecklos war ,

die Brücken zum Rückzüge hinter ihm abgebrochen waren , in den

letzten Tagen garnicht wohl zu Muthe gewesen . Dann freilich ,
wenn er mit einiger Sicherheit darauf rechnen konnte , daß ihm
ein Kapitalist , wie der Verwandte Schweders , den Rücken decken

lvürde für den Fall unerwarteter Schwierigkeiten , — dann konnte

er getrost an ' s Werk gehen . Er war zudem — und dieser Ge¬

danke erleichterte sein Herz am meisten — dann nicht im mindesten
mehr von den Wichtels abhängig , deren Bundesgenossenschast ihm
in der jüngsten Zeit , trotz oder vielleicht grade wegen der äußer -
lich immer steigenden Freundschaft zwischen ihnen und ihm, manch -
mal schon recht lästig geworden war . That doch dieser über alle

Maßen eingebildete Referendarius nicht nur , als ob es ganz
selbstverständlich wäre , daß er — Alster — sein Schwiegervater
würde , sondern als ob ihm der Justizrath Wichtel und sein Sohn
eine große Ehre erwiesen hätten , als sie den Gedanken gefaßt ,
mit ihm in verwandtschaftliche Beziehung zu treten . Ja , ja , die

Herren glaubten zwar jedenfalls , ihre für Alfter sicherlich verletzende
Meinung vor ihm verheimlicht zu haben , aber Alster war sich bc

wüßt , auch nach dieser Richtung hin seinen gewohnten Scharfblick
nicht verloren zu haben . Gelang es ihm nun , den schwcderschen
Goldonkel in ' s finanzielle Schlepptau zu nehmen , so war er gegen -
über den Wichtels und allen seinen sonstigen Konkurrenten ans dem

Geldmarkt Herr der Situation ; weder an Vermögenseinbnße , noch
auch nur an finanzielle Verlegenheiten brauchte er zu denken , er

hatte nicht nöthig , den ihm von vornherein fatalen Versuch zu
machen , das Herz seiner Tochter bei der Wahl ihres Lebensgefährten
zu beeinflussen , er war nicht nur in jeder Beziehung ein freier
Mann — nein — das Ziel , das ihm von jeher vor den Augen
geschwebt , und dem er näher gekommen war , ohne es bisher
erreichen zu können , obgleich das Volk , die kleinen Leute , aus

deren Mitte er hervorgegangen ivar , ihn längst dabei angekommen
glaubten , dieses große Ziel war wirklich und wahrhaftig er -

reicht — er war ein , weite und wichtige Kreise der Industrie und

des Handels beherrschender Mann , ein Gcldfürst in des Wortes

voller , großartiger Bedeutung geworden . - - -

Das waren berauschende Träume , — aber , aber ! Wenn

Schwcder , der leichtfertige Lebemann Schweder — dieser sein in

der sogenannten guten Gesellschaft übrigens keineswegs als schlimm
geltender Ruf war auch zu Herrn Alsters Ohren gedrungen —

wenn Schwedcr geflunkert haben sollte ? Wenn er gar keine so

reichen Verwandten in Südamerika besaß , oder wenn diese nicht
daran dachten , nach Deutschland zu kommen und ihr Vermögen
mit Hülfe Schweders hier anzulegen ? Und wenn das alles in

der That auch der Fall sein sollte , — wer garantirte Herrn Alster
dafür , daß die in Geldangelegenheiten im allgemeinen jedenfalls
nicht unerfahrenen und unselbständigen Verwandten Schwcders
ihr Vermögen seinen Rathschlägen und Zwecken dienstbar machen
würden ?

Herr Alster seufzte . Die Sache war freilich noch sehr pro -

blematisch und noch lange nicht dazu angrthan , Triumphe zu

feiern — wenn auch ganz insgeheim .
„ Ans alle Fälle wollen wir uns zu vergewissern suchen , wie

weit dem Herrn Schweder zu trauen ist , und ihn warm halten ,
sehr warm , wenn er nicht geflunkert hat ; " so beschloß Herr Alster
seine durch den unerivarteten Besuch hervorgerufenen Grübeleien .

Unserm jungen Freunde Fritz Lauter war in den letzten Tagen
ein neues Leben aufgegangen . Zuerst war es ihm schwer gefallen ,
der vielfachen und mächtigen Eindrücke einigermaßen Herr zu
werden , welche die merkwürdige Erzählung des alten Herrn Klose
auf sein unverdorbenes Gemüth geübt hatte .

Er hatte zum erstenmal einen grellen Lichtstrahl fallen sehen
in die dunklen Tiefen des ihn umwogenden politischen und sozialen
Lebens , die für ihn bisher unzugänglich geblieben waren , von
denen er bisher so gut wie nichts gewußt hatte .

Immer wieder hatte er sich gefragt , wie denn solche , in

ihrer furchtbaren Schwere ein ganzes unbeflecktes Menschenleben
schonungslos in den Staub drückenden Ereignisse überhaupt ge -
schehen könnten , ohne daß die Menschen , welche dergleichen mit -

erlebten , sich zu brüderlicher Hülfe für den von einem ungerechten
Geschick Gemißhandclten zusammenschlössen! Wie ferner jemand
solch' ein Schicksal tragen könnte , ohne bis an sein Lebensende
den grimmigsten Haß im Herzen zu hegen , ein erbitterter , un¬

versöhnlicher Feind zu bleiben den Menschen oder den Verhält

nissen , welche ihm so ungeheures Leid zugefügt , ja auch allen

L
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dcn andern , welche in stumpfer ' Gleichgiltigkeit oder feiger Selbst -
sticht thatenlos dabei gestanden hatten , als das Gebäude seiner
Existenz krachend über seinem schuldlosen Haupte zusammenstürzte !

Ans diese und manche andere Frage wußte Fritz Lauter sich

ebenso wenig eine Antwort zu geben , die ihm genügt hätte , als

ans jene , die sein Besuch in der Villa Alfter von neuem in ihm
rege gemacht hatte .

Das eine wurde ihm jedoch klar bei dem Auf - und Nieder -

tauchen dieser qualvollen Fragen , auf die er sich selbst ebenso gut
die Antwort schuldig bleiben mußte , wie sie ihm diejenigen schuldig
geblieben wären , denen er sie etwa hätte vorlegen können — das

eine, daß für seinen Drang , sich mit dem Lebe » um ihn her ver -
traut zu machen , — nicht blos zu schauen , sondern zu begreifen ,
was da geschieht , es doch nur ein einziges Mittel der Befric -

digung geben könne : die Aneignung eines umfangreichen Wissens ,
einer möglichst gründlichen und vielseitigen Bildung .

Er hatte das nun zwar früher auch schon lebhaft genug
empfunden , und er war ja auch stets entschlossen gewesen , alles

zu thnn , um sich recht vielfältige und gründliche Kenntnisse zu
erwerben ; er hatte sogar in der letzten Zeit mit wahrem Feuer -
eifcr zu studiren angefangen , aber er konnte es sich nicht ver -

hehle », daß er eigentlich garnicht darüber im klaren sei, ob er
bei seinem Lesen und Lernen dcn rechten Weg eingeschlagen habe .
Er hatte da zu studiren beginnen wollen , Ivo er in der Schule
aufgehört hatte . Darum mußten die alten , abgerissenen , ver -
staubten Schulbücher ans den Rumpelkästen des Hauses auf dem
Boden und im Keller wieder heraus , um sich ein wenig dcn
Staub ausklopfen und die schmutzigen Einbände mit einem neuen
Gewände ans weißem Papier herausputzen zu lassen . Dann
war Fritz ans Lernen gegangen , als ob er nächsten Michaelis -
termin das Examen behufs Aufnahme in die Oberquarta eines

Gymnasiums abzulegen hätte .
Erstens aber zeigte sich dieses Studium viel schwerer , als Fritz

geglaubt , — er hatte doch schon verzweifelt viel vergessen ; dann
war es inerkivürdigenvcise herzlich wenig interessant , und endlich
konnte Fritz absolut nicht einsehen , was ihm die Wissenschaft , die
er so sich einzutrichtern vorgenommen , im Leben würde nützen
könne » . Was z. B. sollte cS ihm für Nutzen bringen , daß er sich
jcvt halb todt quälte , um den Cornelius Ncpos in ein für ihn
selber halbwegs verständliches Deutsch zu übertragen ?

Indessen war ihm die Lebensbeschreibung des Hannibal , wie
sie der alte Römer gibt , keineswegs uninteressant , und grade
deshalb , weil ihm der ebenso berühmte als unglückliche kartha -
gische Feldherr von allen Helden des Alterthnms immer als der

interessanteste und bedeutendste erschienen war , hatte er sich zuerst
an diese Leistung des biederen Cornelius gemacht .

Aber wenn er auch für sein Leben lang niemals vergaß , in

welchem Jahre vor Christi Geburt , warum und wie der gewaltige
Karthager bei Cannä den glänzenden Sieg über die Römer er -
fochten und bei Zama ihnen traurig unterlegen sei — sein Ver -
ständniß für das Leben seiner Zeit , für die geschichtlichen Er -
eignisse , deren Wirkungen und Folgen er in den Gestaltungen
des neuesten Staats - und Gesellschaftswcsens zutage treten , ge -
Wissermaße» Körper gewinnen sah , wuchs nicht , diese traten ihm
darum nicht um dcn kleinsten Schritt näher , ja , es schien ihm,
als wenn dadurch , daß einer sich in die Geschichte des Alter -
lhums , in feine Einrichtungen und Bestrebungen recht vertiefe ,
sein Blick für die neue Zeit und ihr Leben und Treiben eher
getrübt als geschärft werden müsse .

Und wenn ihm dieser . Gedanke schon bei seiner Uebersetzung
des Cornelius VtepoS aufgestoßen war , machte sich derselbe noch
weit entschiedener geltend gegenüber dem Inhalt der anderen
Lehrbücher, - zu welchen Fritz seine Zuflucht genommen hatte .

Da war Krügers griechische Grammatik und das griechische
Lesebuch von Jacobs ! — Es war wirklich zum Davonlaufen
langweilig , wenn er sich wieder eine Stunde lang selber Gemalt
anthat und über den Geheimnissen der griechischen Deklination
und Konjugation brütete oder die Orakelsprnche in ' s Deutsche
ubertrug , deren Weisheit der gute Jacobs in lakonisch kurzen
- - ätzen , wie : „ Tie Trunkenheit ist ein kleiner Wahnsinn " , dcn
empfänglichen Gemüthern seiner jungen Leser einzuprägen sich
bemüht hat . Freilich war es im Verhältnis ; zu der Quälerei
niit dem Griechischen eine Art Erholung , wenn er dcn kleinen
Pütz hervorholte uitd in dessen verständlichem Deutsch die Geschichte
der Römer und Griechen studirte . Aber immer und ewig waren
es diese Römer und Griechen , ans welche ihn seine Studien , nach

dem , wie er gemeint hatte , mustergiltigen Vorbilde des Gymnasial -
Unterrichts , zurückführte ».

Es kam ihm jetzt ganz außerordentlich sonderbar vor , daß er
in dcn zweieinhalb Jahren , welche er auf dem Gymnasium zu -
gebracht, nicht ein Sterbenswörtchen gelernt hatte von neuerer
und neuester Geschichte . Ja wenn er sich die Sache recht über -

legte , so trat es ihm als ggnz unzweifelhaft vor Augen , daß
nicht allein die neuere Geschichte seines eigenen , des deutschen
Volkes arg vernachlässigt , oder vielmehr gänzlich ignorirt worden
war in den unteren Klassen des Gymnasiums , sondern daß sogar
die deutsche Sprache sich mit gutem Grunde über stiefmütterliche
Behandlung hätte beklagen können . Nahm doch der Unterricht
im Deutschen nicht mehr als zwei Stunden in der Woche in An -

spruch , während Griechisch sechs Stunden und Lateinisch volle

zehn Stunden allwöchentlich gepaukt wurde . Und wie wurde der

deutsche Unterricht gemüthlich betrieben ! Alle vier Wochen einen

Aufsatz , den der Lehrer gewissenhaft vierzehn Tage lang in seiner

Wohnung behielt , um ihn dann höchst nothdürftig korrigirt und

obenhin beurtheilt wieder mitzubringen , dann und wann ein Gc -

dicht , welches auswendig gelernt und dcklamirt werden mußte ,
und schließlich ein paar Seiten Lektüre in Masius ' Lesebnche ,
das war alles , was da mit unverkennbarer Oberflächlichkeit ge -
trieben wurde .

Noch viel schlimmer hatte es hin einen andern Unterrichts -
gegenständ gestanden , von dem Fritz ' jetzt auch recht viel hätte
profitirt haben mögen . Der gute Prorektor Wcigelt — wie der
das Französische zu traktiren pflegte ! Eine Stimme hatte der
Mann und eine Aussprache des Französischen , wenn er , seiner
Lieblingsneigung nachgebend , Gedichte von Bcranger vortrug ,
deren Sinn keiner seiner Schüler verstand — daß es klang wie
das Rasseln eines schwerbeladenen Rollwagens über schlechtes
Straßenpflastcr . Dementsprechend war das Französisch , welches
man von dem polternden Alten , der vor vierzig Jahren einmal
in Paris gewesen sein sollte , zu lernen vermochte , ein derartig
entsetzliches , daß Fritz von einem jungen Franzosen , dem er auf
seiner Wanderschaft begegnet war und mit ein paar Brocken

Französisch seine Sprachkenntnisse hatte beweisen wollen , spott -
lächelnd gefragt worden war , ob es wohl polnisch sei , was er
da hätte hören müssen . Und bei allen Versetzungen in höhere
Klassen war es stets ganz gleichgiltig gewesen , ob ein Schüler
von der französischen Sprache irgend etwas gelernt und in seiner
deutschen Muttersprache leidliche Gewandtheit sich erworben hatte .
Aber wehe dem Unglücklichen , der die schön gereimten zumpllschen
lateinischen Grammatikrcgcln nicht von der ersten bis zur letzten

heruntcrschnnrren konnte , wie ein Rosenkranzbcter das Paternoster ,
oder der nicht ganze Reihen von Seiten ans dem Cornelius

Nepos und dem unausstehlichen Jacobs wörtlich auswendig gc -
wüßt hätte . Darauf wurde mit einem Eifer und mit einem Ernst

gehalten , als wenn das Wohl und Wehe jedes Menschenkindes
ausschließlich abhinge von seiner größeren oder geringeren Ver -

trautheit mit dcn lateinischen oder griechischen Grammatiken und

Lehrbüchern .
Ob diese Lehrmethode nun die richtige sein möchte ? Ob es

nicht vielmehr gerade dieser UnterrichtSwcise geschuldet sein könnte ,
daß so viele gebildete , ja sogar gelehrte Leute dem praktischen
Leben fremd und hilflos gegenüberstehen ? Diese Fragen hatte
sich Fritz mehr als einmal vorgelegt , ohne sich anfänglich zu gc
trauen , eine entschiedene Antwort darauf zu geben . Nun , nach -
dem ihm der alte Herr Klose seine Lebcnsgcschichte erzählt , seinen
Bildungsgang mit ein paar Worten beleuchtet hatte , wollte es

Fritz Lauter fthcinen , als wenn er mit der Bejahung jener Fragen
über die Lehrmethode der höheren Bildnngsanstalten seines Vater -

landes den Stab brechen dürfe . . Herr Klose war nicht nur ein

Schüler dieser Anstalten gewesen , sondern hatte viele Jahre lang
als Lehrer an denselben gewirkt ; er hatte sich also gewiß den

Bildungsstoff , welchen sie bieten konnten , so gut als möglich zu
eigen gemacht , und dennoch war ihm schon der erste Versuch , im

öffentlichen Leben seiner Zeit Stellung zu nehmen , noch dazu eine

sehr anspruchslose Stellung , gewissermaßen am Ufer des von
wilden Stürmen bewegten Stromes des politischen Lebens , übel

genug bekommen . Und das allein deswegen , weil er , der geistig
gereifte und tiefgclchrte Mann , keine Ahnung gehabt hatte von
den Gefahren des politischen Lebens und öffentlicher Wirksamkeit ,
weil er ihnen gcgcnübertrat mit der Naivität eines Kindes , welches
in das Feuer greift , weil es nicht weiß , daß die Flamme es ver -
brennen und ihm Schmerzen machen werde . ( Fortsetzung folgt . )
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Konrad Deubler — der Dauern - Philosoph .
Eine Skizze nach dem Leben , von Dr . A.

Es ist keineswegs überraschend , wenn der auf naturwissen -
�

Virchvw hat uns hierfür den Beleg gegeben , als er auf der

schaftlicher Grundlage ausgebauten neuen Weltanschauung der 5l >. Natursorscherversammlung in München davor warnte , die

Vorwurf in ' s Gesicht geschleudert wird , daß sie im ganzen und Abstammungslehre zum Gemeingut des ganzen Volkes zu machen .
— — c - - - - - - - -� - ■* — • " — Zehen wir einmal davon ab , mit welchen

Schwierigkeiten , ja Unmöglichkeiten es ver -

bunden wäre , wenn man die neue Welt -

anschauung als Geistesspcisc nur einigen
kleinen Fraktionen der menschlichen Gesell -

schaft rescrviren wollte , — fragen wir lieber :

Bieten die bisherigen Erfahrungen wirklich
hinreichende Gründe zu jener ernsten Be -

fürchtung , wonach der „ gemeine Mann " mit

der Annahme der materialistischen Welt -

anschauung , d. h. mit dem Aufgeben aller

mystischen Glanbensartikel , auch seinen gan

zen moralischen Halt , seine innere Bcfriedi -

gnng und seine Bürgertngenden einbüßen
müßte ? — — Das Alltagsleben unserer
Uebergangszcit lehrt uns grade das Gegen -
theil . Wir haben Gelegenheit , heute an

allen Enden , unter allen Gesellschaftsklassen
Freigeister und Mystiker , Materialisten und

Spiritualisten nebeneinander rathen und

thatcn zu sehen . Die Versuchsobjekte und

Resultate beider Weltanschauungen bieten

sich uns nngesucht dar . Und wer redlich
prüft , erhält auch eine durchaus beruhigende
Antwort .

Eines der vielgelesenstcn deutschen Tagcs -
blättcr , das „ Neue wiener Tagblatt " , dem

ftoiunb Dcublcr . man mit seinen 400 <X) Abonnenten gewiß
eine geistige Bedeutung nicht absprechen wird ,

eptem ' bcr 1879 einen Aussehen erregenden

großen nur demoralisirend wirken könne .

Gerecht ist dieser Vorwurf nicht : aber er ist
der Ausfluß einer ängstliche » Beklemmung
jener , die unter der alten spiritistischen Welt -

anschauung groß geworden sind und nun —

im Zeitalter des Üebergangs vom Spiritua -
lismus zum Materialismus — mit Un -

behagen wahrnehmen , daß ihre philosophische
Position untergraben ist und die Gedanken -
ivelt der Nationen eine ganz andre zu wer -
den sich anschickt , ohne daß sie — die letzten
Repräsentanten des hinsterbenden Spiritua -
lismus — noch Kraft und Muth und Lust
genug in sich spürten , mit der neuen Welt -

anschauung sich ehrlich und ernst abzufinden .
So haben Sie denn auch keine Ahnung von
dem reichen Ersatz , der uns in der Blüthe
neuester Erfahrungswissenschaft geboten wird ;
das Wesen des empirischen Materialismus

erscheint ihnen als „ Buch mit sieben Siegeln " ,
— was wunder , wenn man ihn zum vor -
hinein verwirft , ohne ihn zu kennen , wenn
man ihn zum Verbrecher stempelt , ohne ihn
gehört zu haben !

Der Darwinismus hat dem Matcrialis -
mus zum Sieg verholfen . Er ist das Panier ,
dem die ganze jüngere Schule wissenschaft¬
licher Forschung in hehrer Begeisterung folgt
und Schlag auf Schlag seinen alten Gegner
aus dessen letzten Positionen wirft . Der moderne Naturforscher brachte anfangs . r _ , . - „
ist Materialist , Monist — er anerkennt nur die Einheit der Fcuilletonartikel aus der Feder des geistreichen Friedrich Schlögl ,
Materie und der gesetzmäßig an und in ihr zum Ausdruck ge - der also beginnt : Träum ' ich oder wache ich ? Eckt ' s Wabrbeit

langenden Kraft , die jener
selbst innewohnt , mit jener
unzertrennlich verbunden ,
ja — mit jener ein und

dasselbe ist .
Kein Zweifel ! — Die

Wissenschaft feiert im Zeichen
des Monismus die größten
Triumphe ; was man vor

wenig Jahrzehnten kaum zu
ahnen wagte , das sehen wir
in unseren Tagen wissen -
schaftlich klar blosgelcgt , und
wenn heute ein „ Paulus "
der neuen Weltanschauung
- ausgerüstet mit den Kennt -

nissen der exakten Wissen
schaften — auf dem Markt

zu Athen wieder das Audi -
torium des Hcidcnapostels
antreffen könnte , so würde
es abermals heißen , wie
vor 1800 Jahren : „ Die
Götter sind den Menschen
gleich geworden . "

Aber — so sagt man
uns — die neue Welt -

anschauung sei nur für die

gebildeten und gelehrten
Fraktionen der Gesellschaft zuträglich , unschädlich , zufriedenstellend ,
erhebend und läuternd , während dieselbe Weltanschauung den

„ gemeinen Mann " , den einfachen Bürger , den ungebildeten Bauern

nicht befriedigen und — nicht im Zaum zu halten vermöchte .

Ist ' s Wahrheit
oder ein Bild der Phanta

sie, was mich umgibt ? Ich
fühle mir an den Kopf : er

sitzt fest ; was ich mit meinen

Händen betaste , ist greifbar ,
es entflicht nicht , wie ein

flüchtig ' Schemen , es ist die

reellste Wirklichkeit . Ich
zünde mir eine Virginia an ,
es fehlt ihr an „ Luft " ; ich

iverfe sie fluchend weg und

stopfe mir meine geliebte
„ Mcerschanmenc " mit dem

verthcucrtsten „ Schwarzen
Drcikönig " — er ist that -

sächlich schlechter geworden ;
ich befinde mich also i »

normalen Verhältnissen und

auf dem altbekannten Pla -
neten , der die „beste aller

Welten " repräsentirt ; ich
schwebe nicht in fabelhasten
Regionen , und doch drängt
sich mir oft momentan die

Berniuthung auf , daß mich
ein Windstoß in die „ ver -
kehrte Welt " getragen , wo

Tcublerö Wohnliaus . die Kultur bei den „Uli -

gebildeten " und die frap -
pircndstc Beschränktheit bei der entgegengesetzten Klasse zu finden ;
in ein veritables Märchenland , das Glasbrenner Prächtig bc

schrieben hätte , und wo beispielsweise goldbordirten Würden

träger » der Name Humboldt fremd ist, indessen ein simpler Bauer

Das ist die ernste Befürchtung nicht allein der Staatslenker und mit Feucrbach , David Strauß , Scherr , Bogt , Büchner , Molcschott ,

Kirchenfürsten , wie sie neuerlich vom Papst Leo XIII . in seiner Höckel , Dodel , Roßmäßlcr , Simony , Radenhausen , Uhlich und

Encyclica puncto Philosophie des heiligen Thomas von Aquino anderen Koryphäen der Wissenschaft in freundschaftlichstem brief -

zum Ausdruck gelangte , sondern es ist auch die Befürchtung so lichen und persönlichen Verkehre gestanden und theilweise noch

mancher namhaften Pädagogen , ja selbst bedeutender Gelehrten . ; steht . Bin ich bei Sinnen und höre ich nicht falsch ?. . . Dasitze
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ich in einem komfortabelst eingerichteten , mit Kupferstichen nach
kaulbach ' schen Gemälden , mit Bildern von notabel » Meistern und

sonstigen Kunstgegenständcn geschmackvoll geschmückten Zimmer ,
in dem idyllischen , von Bergen umrahmten Heim eines schlichten
Ländmannes und blättere in den neuesten Publikationen des

deutschen Buchhandels , indessen der „ Herr des Hauses " , im grauen
Lodenrockc und derber Ledcrhosc , den Pfeifenstummel zwischen den

Zähnen , die eben angekommenen amerikanischen , schweizer , ber -

liner und wiener Residenzblätter ic . mustert , die letzte Lieferung
eines botanischen Atlas betrachtet , Briefe aus aller Herren
Länder durchfliegt , oder zur Begutachtung eingesendete Mineralien ,

prähistorische Fundstücke und seltene Schmetterlings - und Käfer -
exemplare mit der Lupe prüft Ab und zu fällt ein knorrig
Wort , ein knapp präzisirender Ausruf — ansonst bleibt es wäh -
rend der „Lesestunde " mäuschenstill . —

So beginnt der kulturhistorische Feuilletonist Schlögl seine ge -

lungene Skizze über Konrad Deubler , den bekannten „ Bauern -

Philosophen " , wie ihn ein Mitarbeiter des „ Ausland " genannt hat .
„Philosophie " und „ Bauer " ! Wie reimen sich diese beiden

zusammen ?
Wird nicht auf allen Kathedern der Hochschulen „Philosophie "

als eine Wissenschaft blos für die „Gcistig - Auserwählten " gelesen ,
mit der Begründung , das ; es erst jahrelanger ernster Studien

bedürfe , ehe es dem schwachen Erdensohne vergönnt sein könne ,
in die Mysterien der „Philosophie " , dieser Quintessenz alles

menschlichen Wissens , einzudringen ? Wird nicht seit Jahrhun
dcrten dem schlichten Bürger zum tausendstenmale vorgeschwatzt ,
daß das philosophische Denken und Verstehen ein Vorrecht der

Gelehrtesten , das Glauben aber die erste Pflicht des Laien sei ?
Seit Voltaire und La Mcttrie aus der Schule zu schwatzen be

gannen , ist man in zivilisirtcn Landen allgemein der Ansicht , daß

ivohl die Philosophie bei Gelehrten an die Stelle des religiösen
Glanbens treten könne und die Religio » dort z » ersetzen ver¬

möge , während dagegen der Laie fernzuhalten sei von allen auf

regenden Zweifeln philosophischen Denkens , da seine Augen nicht
fähig seien , den Glanz anderer als eben „religiöser Wahrheiten "
zu ertragen .

Konrad Tenbler hat uns eines Besseren belehrt . Ter

„ Bauer " kann „ Philosoph " sein und gerade dadurch glücklicher
werden , als er ' s ohne „Philosophie " geworden wäre .

Konrad Deubler wurde am 26 . November 1814 als armer
Leute Kind in einer niedrigen Hütte beim Dorf Goisern ( unweit
Ischl ) im Salzkammergnt geboren . Wir haben dieses sein Vater

haus noch im letzten Sommer gesehen , freilich unbewohnt , weil

längst in den Händen eines Andern , dem der Zerfall dieser Hütte
nicht leid thut . Saftige Wiesen und Baumgärten umgeben das

einstige Heim des sinnigen Knaben , der von seiner Großmutter

mehr als von Vater und Mutter selbst geistige Unterhaltting
genoß . War ja doch sein Vater Bergmann bei den Salzwerken
der romantischen Gebirgsgegend am Hallstättersce und fand über

den Sorgen um das tägliche Brvd nicht Zeit und Muße , um

sich und seine Familie geistig zu heben . Ter kleine Konrad ver -
lor in seinem zehnten Lebensjahr die Großmutter , an der er mit

so viel Liebe und Verehrung hing . Es ist selbstverständlich , daß
der Junge in der Verzweiflung über den unsagbaren Verlust ,
der ihn jahrelang quälte , sich alles Ernstes die Frage nahelegte :
Werde ich dereinst meine Großmutter wiedersehen ? — gibt es

ein ewiges Leben ? Gibt es eine andere und bessere Welt , von
der sie mir so oft erzählte und auf die sie mich tröstend und

verheißend verwies ? " Konrad wollte Gewisseres erfahren , als es
der Pfarrer ( im größtentheils protestantischen Dorfe Goisern )
wußte . Er wollte in Büchern , die ganz speziell diese wichtigen
Fragen behandelten , Antwort holen und wandte sich deshalb an
den Geistlichen , von dem er wußte , daß diesem solche Bücher be -

kannt seien . Dieser machte den jungen Bauernsohn auf Sintenis '

„ Elpizon , oder über meine Fortdauer im Tode " ( Leipzig 1803 ) ,
auf Mendclssohn ' s „ Phädon " , Grävell ' s „ Mensch " u. a. m. auf -
merksam . Einiges konnte er vom Pfarrer selbst geliehen erhalten ,
was er auch sofort mit wahrem Heißhunger verschlang . Durch

diese Lektüre gelangte denn Deubler auch zu einer festen Gewiß -

heit , daß es ein Jenseits gibt , daß er also seine geliebte Groß -
mutter wiedersehen werde .

Er begnügte sich aber keineswegs mit dem einmaligen Lesen

jener Bücher , die ihm so kostbare Aufschlüsse zu geben vermochten ;
er wollte die Bücher selbst besitzen , jederzeit in seiner Nähe haben
und so faßte er den Entschluß , die für den armen Buben fast
unerschwingliche Summe von 12 Gulden , welche er zum Ankauf
des Sintenis bcnöthigte , so oder anders zusammenzutreiben .

„ Ich wurde Müllerbursche , kani nach Hallstadt — dort in

jene romantische Mühle , welche über dem Städtchen so malerisch
an den jähen Felsabhang geklebt erscheint — und sparte mir

bei meinem kargen Taglohn den Bissen vom Munde ab , und

legte Kreuzer und Kreuzer zusammen , bis ich die damals so

große Summe von 12 Gulden vollzählig hatte . " Nun kaufte
Deubler den dreibändigen Sintenis und nach und nach wieder

ein und das andere Buch dazu und las um so gieriger (selbst -
verständlich nur bei Nacht , da er tagsüber seinen schweren Müller -

dienst zu verrichten hatte ) , „ als auch scheinbar das Berständniß ,
das Erkennen und Erfassen manches bisher Dunkeln und Unfaß -
baren wuchs , was seine Freude am Lesen nur steigerte . "

Deubler wurde Eigenthümer der Mühle , heirathete schon im
18 . Lebensjahr , um dem Militärdienst auszuweichen und erwählte
hiebet — nicht etwa von zwei Uebeln das kleinere , sondern —

wie er uns als Greis selbst versicherte , einen wahren Schatz von

tüchtiger Lebensgefährtin . Es sei hier vorgreifend bemerkt , daß
diese seine erste Frau drei Jahre älter war als er und 43 Jahre
tapser an seiner Seite marschirte .

Lange Jahre trug Deubler in Hallstadt die Kornsäcke vom

Seenfer drunten etliche hundert steile Stufen hinan zur Felsen -
mühte , um das Getreide zu mahlen und hernach die Mehlsäcke
auf gleich beschwerlichem Wege wieder hinunterzutragen . Im
eigenen Lebensunterhalt muß es damals trotz der körperlichen
Anstrengung mager genug zugegangen sein ; denn heute noch trinkt
Deubler weder Wein noch Bier und ißt höchst selten Fleisch , „ weil
er ' s anders gewohnt ist ". Um seiner Wißbegierde gerecht zu
werden , sann er ans Mittel und Wege , sich „ nebenbei " da oder�
dort einen Gulden zu verdienen , und so kam er denn auf die '

Idee , Alpenpflanzen des Salzkammergutes zu sammeln und nach
Koch' s Flora zu bestimmen , um sie später — in gcttockneteni und

zierlich geordnetem Zustande an Touristen und ' Naturfreunde zu
verkaufen . So gewann er sich auch die Mittel , um in seinem
zwanzigsten Lebensjahr noch schreiben zu lernen und
dem Mangel der allernöthigstcn Schulbildung in seiner ihm
eigenen Art abzuhelfen . ( Fortsetzung folgt . )

Eigenthümliche Freund schastsbe�iehungen in der Thierwelt .
Naturgeschichtliche Skizzenbildcr von Dr . L. Jacob » .

( Fortsetziing . )

Ein sehr ähnliches Freundschaftsverhältniß wie das zuletzt
geschilderte hat bereits im frühen Alterthum die Aufmerksamkeit
aus sich gelenkt . Es ist dies zugleich der erste Fall einer Freund -
schastsbcziehung zwischen Vertretern der verschiedenen Thierklassen ,
nämlich zwischen einem Kricchthier lReptil ) und einem Vogel ,
zwischen dem Krokodil und dem Krokodilwächter . Herodot , der
Vater der Geschichte, der im fünften Jahrhundert vor Christus
schrieb , berichtet ' aus Aegypten , daß das Krokodil sich von
einem kleinen Vogel , Trochilus genannt , die Zähne putzen lasse
und daß derselbe Vogel das schlafende Krokodil vor dem

Ichneumons warne , indem er herbeiflicgc und es theils durch seine
Stimme , theils durch Picken an der Schnauze aufwecke . Und ebenso
erzählt Aristoteles in seiner Geschichte der Thierc : „ Wenn das

*■ Ter von den Aegypter » heilig gehaltene Ichneumon sollte nach
der Meinung der Alten viele fabelhafte Dinge verrichten , insbesondere
der geschworene Feind des Krokodils sei », dessen Eier er daher begic -
rig aussuche und verzehre . Das letztere wird noch von Cuvier und
Oken , sowie in de » meisten neueren Handbüchern als Thatsache an -
geführt , während Brehm nach eigener Anschauung alle diese Angaben
für Märchen erklärt .



ftrofobil den Rachen aufsperrt , so stiegt der Trochilus hinein , und

reinigt ihm die Zähne , indem er so seine Nahrung findet . Das
Krokodil aber , welches merkt , daß der Vogel ihm eine Wohlthat
erweist , fugt demselben keinen Schaden zu , sondern öffnet den

Rachen weit , wenn der Trochilus hinaus will , damit es ihn nicht
zerbeißt . " Diese Angabe nun hat sich im Wesentlichen als durch -
aus begründet erwiesen .

Ter Krokodilwächter ( Hyas acgyptiacus ) gehört zu den Stelz -
vögeln in der Nähe der Kibitzc und Regenpfeifer — er wurde

früher unter dem Namen Gharadrius acgyptiacus zu den letzte¬
ren gezählt — und bildet mit dem Wilstenläufer die Unterfamilie
der schlanken Rennvögel . � Es ist ein zierlicher Vogel von ge -
drungener Gestalt — seine Körperlänge beträgt etwa S' /j Zoll
mit kurzem , scharf zugespitztem Schnabel , ziemlich kleinem Kopf
und großen Augen , am Oberkopf , Nacken und Wangen , sowie am
Unterrand der Flügel schwarz oder mit schwarzen Streifen schmuck-
voll gezeichnet , im übrigen weiß mit schieferblauen Flügeldecken .
Er bewohnt die Ufer des Nils in der ganzen Ausdehnung
Aegyptens . Hören wir nun , was ans eigner Erfahrung ein

Forscher der Gegenwart , Brehm , von diesem Vogel sagt : „ Ter
Krokodilwächter lebt mit dem Krokodil wirklich in Freundschaft ,
aber nicht deshalb , weil das gefräßige Kriechthier wohlwdllende
Gefühle für ihn hegt , sondern weil seine Klugheit und Gewandt -
heit ihn vor böswilligen Gelüsten sichern . Als ein Bewohner
der Sandbänke , welche das Krokodil zum Schlafen und Sonnen

aussucht , ist er mit diesem Ungeheuer von Jugend ans vertraut
geworden , und hat gelernt , wie er sich ihm gegenüber benehmen
muß . Ohne Besorgnis ; läuft er auf dem Rücken der Panzereidechsen
ans und nieder , als ob dieser ein Stück grünen Rasens wäre ,
unbekümmert liest er Kcrbthiere und Egel ab , welche das Kroko -
dil schröpfen ivollen , ivagt sich sogar daran , seinem gewaltigen
Freunde die Zähne zu putzen , d. h. buchstäblich Brocken , iveiche
zwischen denselben hängen blieben , oder Thiere , welche sich an
den Kinnladen und dem Zahnfleische festsetzten , wegzunehmen ; ich
habe das gesehen und zwar zu wiederholten malen . In der
Achtsamkeit des Krokodilwächters und in der Würdigung der
Uinstände und Ereignisse beruhen auch die Dienste , welche er
leistet . Das Geschrei , ivelches er beim Anblick eines ihm fremd -
artig oder gefährlich dünkenden Wesens oder Gegenstandes aus -
stößt , erweckt das schlafende Krokodil und läßt diesem gerathen
erscheinen , sich in die sicheren Fluthen zurückzuziehen . " Wir
würden in diesem Bericht eine Erklärung der Sache haben , die
bis auf einen Punkt vollkommen überzeugend erscheint , das ist
die Angabe von dem völlig indiffcrenken Verhalten des Krokodils

gegenüber dem Freundschaftsdienst , den ihm sein Wächter leistet .
Daß das plumpe Thier dem gewandten Vogel , so lange er ihm
auf dem Rücken oder von der Außenseite der Schnauze umher -
pickt , nichts anzuhaben vermag , ist begreiflich , keineswegs aber

leuchtet dem Unbefangenen ein , wie der Krokodilwächter ungefähr -
det bleibe » könne , wenn er , was Brehm ausdrücklich bestätigt ,
in dem Innern des aufgesperrten Krokodilrachcns umherspaziert ,
um dort sein Reinigungswerk zu vollbringen und für sich Ernte

zu halten . Hier erscheint die Annahme eines ftenndschastlichen
Verhaltens auch des Krokodils wegen dieser Dienstleistung noch
immer natürlicher , und es müssen die Worte des Herodot: „ Von
allen Vögeln und andern Thiercn >vird das Krokodil geflohen ,
mit dem Bogel Trochilus aber lebt es in Frieden , weil es ihm
nützlich ist " in Geltung bleiben , so lange nicht konstatirt ist , daß
das Krokodil wenigstens den Versuch macht , durch Schließen des

Rachens seinen Wächter so zn behandeln wie alle andern Thiere .
Auf die frappante Aehnlichkeit dieses Falles mit dem Verhalten
des Haiffsches gegenüber seinem Piloten sei an dieser Stelle
nochmals hingewiesen .

Noch in mehrfacher Bezugnahme in Dunkel gehüllt ist das

folgende Freundschastsverhältniß , welches außerhalb enger Wissen -
schaftskrcise wohl kaum bekannt sein mag . Die Kluft des Ab -
standes in der Organisation der beiden Thiere erscheint hier noch
erweitert ; es sind nicht nur verschiedene Klaffen , sondern einan¬
der ganz fern stehende Urstämme des Thierreichs , es ist eine

Muschel und ein Fisch , die in ein Freundschastsbündniß ge -
treten sind .

Im Jahre 1785 veröffentlichte der Neapolitanische Arzt und

Naturforscher Cavolini eine werthvolle Schrift über die Er -

Zeugung der Fische und Krebse , worin er zuerst die merkwürdige

Entdeckung mittheiltc , daß in den Kiemen der Teichmuschel ( . Ano-
donta1 ) sich zuweilen befruchtete Eier vorfinden , aus denen sich
nicht Muscheln , sondern - Fische entwickeln . Die Sache , die

damals wohl kaum geglaubt wurde , gcrieth dann in Vergessen -
heit , bis sie viel später im Jahre 1843 von den deutschen
Forschern Oken und Döllinger wieder aufgenommen und in
der Zeiffchrift „Isis " als begründet bestätigt wurde . Beide
sprechen die Meinung aus , die Eier möchten von dem Stichling
herrühren . Karl Vogt dagegen , der in dem Lahnfluß dieselbe
Erscheinung beobachtete und darüber 1848 eine französische ' Ab -

Handlung schrieb , nahm für die Muscheltier die Kaulquappe , den

Kaulkopf ( Cottus gobio ) in Anspruch . Von zwei russischen For -
schcrn wurde sodann die Sache auf ' s neue untersucht . Sie fanden
Fischcicr und reife Fischembryonen in einer verwandten Art , in
der Malermuschel , gleichfalls zwischen den Kiemcnfalten verbor -

gen , ohne über die Fischeltern derselben etwas feststellen zn
können . Erst als 1883 der münchener Zoologe von Sieboldt

sein ausgezeichnetes Werk über die Süßwasserfische Mitteleuropas

veröffentlichte , ivorin er auch die Eier der bekannten Fische sorg -
fältig beschrieb , kam mehr Licht in die Sache . Es fand sich,
daß ein bekannter Süßwasserfisch , der Bitterling , Eier besitzt,
die in Färbung und Größe genau mit den in der Teich - und

Malermuschel gefundenen übereinstimmen . Zudem wurde man

jetzt aus die Entdeckung aufmerksam , die einige Jahre vorher der

würtembergische Forscher Krause an dem Bitterling gemacht
hatte . Es entwickelt sich nämlich bei dem trächtigen Weibchen
dieses Fisches eine lange Legcröhre , welche , so wie die Eier ihre
Reife erlangt haben , als ein wurmförmiger Strang vor der

Afterflosse des Thieres frei vom Hintcrleibe herabhängt . Diese
Umstände nun ließen die Ansicht begründet erscheinen , daß der -

Urheber der sonderbaren Muscheleier niemand anders sei als

unser Bitterling . Nochmals verwandte nun gegen Ende der

Klier Jahre ein Forscher , I ) r . Noll vom Senkcnbergischen
Museum zu Frankfurt am Main , ein eifriges Studium auf die

Lösung des Räthsels . Seine Untersuchungen und Beobachtungen
hatten indeß nur das Resultat , daß mit sehr hohem Grade von

Wahrscheinlichkeit der Bitterling als derjenige Fisch betrachtet
werden kann , der die Teichmuschel aufsucht , um ihr seine Eier

in Pflege und Wartung zu übergeben . Eine direkte Beobachtung
der Thatsachc des Ei - Ablegcns in die Muschel oder der Eut -

Wickelung dieser Eier zn jungen Bitterlingen ist auch diesem
Forscher nicht gelungen . So ist denn noch bis auf diesen Tag ,
wenn auch die Gründe , die für den Bitterling sprechen , überaus

gelvichtiger Natur sind , für die strenge Wissenschaft die Frage :
Wer ist der Vater ? nicht beantwortet .

Die Teichmuschel und Entenmuschel ( Anodonta cygnca und
An . anatina ) sowie die ihr sehr nahestehende Malermuschel ( Eni »
pictorum ) sind in ihrer äußeren Gestalt wohl überall in Deutsch¬
land bekannt . Ucbcr ihre Lebensweise ist kaum etivas besonders
Auffallendes zu berichten . Wo in Teichen und Flüssen Boden
und Strömung ihnen zusagt , da wühlen sie sich mit ihrem Keil -

förmigen Fuße — es ist dies eine Muskelfortsetzung des Rumpfes
an der Bauchseite — so tief in den Sand und Schlamm ab -

wärts , daß nur das äußerste , Hintere Spitzenende ihrer Schalen
noch hervorsieht . So bleiben sie Tage , ja Wochen lang an der -

selben Stelle im Sande stecken und verrathen ihr Leben nur da -

durch, daß sie das hervorstehende Ende der Schalen ein klein

wenig öffnen , so daß der gefranste Rand ihres Mantels , jener
zarten Haut , welche die beiden Schalen immer bedeckt , etwas

hervortreten kann . Durch diese stets bewegten Fransenwimpern
wird fortwährend ein Wasserftrom in die Muschel eingesogen ,
der zur Athmung und vermittelst seiner organifchen Stoffe zur

Nahrung des Thieres dient . Auf jeder Seite des Muschel -
leides zwischen Rumpf und Mantel liegen zwei aus je einem

doppelgcschichteten Blatt bestehende Kiemen , und der Zwischen -
räum diefer Kiemenblattschichtcn ist der Aufbewahrungsort der

merkwürdigen Fischeier . Dr . Noll fand an den seichten User -
stellen des Mainftromes die auffallenden , dottergelben Eikörpcr
in den Muscheln frühestens und in geringer Zahl in der ersten

Woche des April , bei den später herausgenommenen Muscheln
waren die Eier stets zahlreicher vorhanden , und schon in der

ersten Woche des Mai fand er die Eier theilweise zu kleinen

Fischchen entwickelt , die langcstrcckt in den Kiemenfächern steckten
und mit ihrem dicken Kopf und schwarzen Augen deutlich durch
die Kiemenhaut hervorstachen . Bei dem vorsichtigen Aufschlitzen
der Kiemen kamen dann die niedlichen Fischlein unversehrt zum
Vorschein , die eine längliche , gelbe Dotterblase als Borrathssack
am Bauche trugen und durch lebhaften Silberglanz sich anszeich -
neten . Es machte stets einen wunderbaren Eindruck , aus den

innersten Organen des Muschelthieres die kleinen Fischchen her -
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vorspaziercn zu sehen . Karl Voigt beobachtete sogar , wie die

aus den Kiemen befreiten Fische , wenn man die Muschel zu ihnen
ins Wasser legte , wieder in die Kicmcnfächer ihrer Pflegemutter
zurückkehrten .

Der Bitterling ( Itliodeas amarus ) , zu den Karpfen gehörend
und der kleinste Repräsentant dieser Familie , ist ein überaus

zierliches , zwei bis zweieinhalb Zoll langes Fischchen , in der

Gestalt der Karausche ähnlich . Außer der Laichzeit sind beide

Geschlechter am Rücken graugrün , an den Seiten silberglänzend
gefärbt , mit einem grünen , glänzenden Längsstreifen , der sich
zu beiden Seiten von der Mitte des Leibes bis zum Schwänze
erstreckt . Diese Färbung verschwindet aber , wie uns Sieboldt

beschreibt , zur Brunstzeit an dem männlichen Bitterling vollstän -

dig und macht einem prächtigen Hochzeitskleide Platz von einem

Farbenglanz , der sich kaum beschreiben läßt . Die ganze Körpcrobcr -
fläche der brünstigen Männchen schillert in allen Regenbogen -
färben , wobei sich stahlblau und violet besonders hervorheben
und der grüne Seitcnstreifen intensiv smaragdglänzend hervor -
tritt , während die Bnist und Bauchseite in einem schönen Orange -
gelb prangen . Auch die sonst nur blaßröthlich gefärbten Rücken -
und Afterflossen zeigen sich Hochroth gefärbt und schwarz umsäumt .
Tic Weibchen behalten ihre einfache Färbung und treten daher

zur Laichzeit an äußerem Glänze vor ihrem prachtvoll geschmück -
ten Männchen sehr zurück . Doch entwickelt sich bei ihnen um

diese Zeit die röthlich gefärbte Legeröhre , deren wir oben Er -

wähnnng gethan ; dieselbe verschwindet bis auf eine kurze An -

dentiing gänzlich wieder , nachdem sie ihre Funktion verrichtet .
Sieboldt fand auf dem Fischniarkt zu Straßburg Bitterlings -
Weibchen , die eben im Begriff waren , ihre Eier abzulegen , wobei
die lange Legeröhre fast einer Perlenschnur glich , indem sie von
der Wurzel bis zur Spitze in einfacher Reihe hinterinander von

schwefelgelben Eiern angefüllt und ausgedehnt war *) , Diese

*) Ter Verf . dieser Skizzen hat in der Schweiz eine kurze Zeit
lang den Bitterling in einem Aquarium gehalten und kann die An -
schaffung des zierlichen Thieres für Süßwasseraquarien nur empfehlen .
Leider ist es hier bisher nicht möglich gewesen , Exemplare von Bitter -

lingen , die in den Bächen der Triester Umgebung nicht vorzukommen

Eier nun , die im Verhältniß zur Länge des Fisches auffallend
groß mit einem Durchmesser von über drei Millimeter erscheinen ,
haben sich nach den Ilngaben des jüngsten Beobachters Dr . Noll
als dieselben herausgestellt , die in den Teich - und Malermuscheln
gefunden werden und zwar zu einer Zeit , die mit der Laichzeit
des Bitterlings , dem Monat April , übereinstimmt . Die er -

wähnte Legeröhre bildet allerdings ein sehr geeignetes Instrument ,
um der Muschel die Eier zuzuführen , so daß wir von einer sonst
schwer zu begreifenden Wanderung der Eier in die Muschelkiemen
hinein , oder von ihrer aktiven Aufnahme durch die Muschel ab¬

sehen dürfen . Aber — vorausgesetzt , es sei in der That der

Bitterling , der seine Brnt der Muschel übergibt , wie sollen wir
uns das ganze Verhältnis ; erklären ? Was bewegt den Fisch ,
eine so ungewöhnliche Pensionsanstalt für seine Brut auszusuchen,
und wie ist er im Laufe der Artentwickelung zu diesem merk -

würdigen Freundschaftsbündniß gekommen ? Auf diese Frage
fehlt uns bis jetzt jede Antwort und ebenso für den Beweggrund ,
der etwa die Muschel bei dem Vorgang leitet . Denn , wenn wir

erwägen , daß Teichmuschel und Malermuschel höchst empfindsame
Thiere sind , die bei der geringsten Berührung ihre Schalen
schließen , während zudem auch die gewöhnlich von ihr beibehal -
tene , winzige Oeffnung der Schalenspitze für die Aufnahme der

Legeröhre kaum ausreicht , so sind wir fast zu der Annahme ge -
zwungen , daß die Muschel nicht unfreiwillig die Eier in ihren
Schooß aufnimmt und ihnen an dem so geschützten Ort in den

Kiemcnfalten einen Aufenthalt zu ihrer Entwicklung auweist .

Hervorgehoben niuß noch die Thatsache werden , daß das Be -

Herbergen der Fischeier und die Entwicklung derselben in den
Kiemen der Muschel nicht im geringsten zu schaden scheint , da

sie mit der fremden Tracht ungestört und in gewohnter Weise
fortlebt . — So beschaffen also ist das intime Verhältniß zwischen
Bitterling und Teichmuschel ; vielleicht sind wir im Stande , in
einem späteren Bericht darüber dem Leser einen mehr aufklären -
den Nachtrag zu liefern . ( Schluß folgt . )

scheine », zu erhalte ». Verf . würde Händlern , denen etwa diese Zeilen
zu Gesicht kommen , für die Uebermittelung lebender Bitterlinge ver -
bunden sei ».

Johann Wolsgang Goethe .
Von Dr . Ma « Mogler .

(Fortsetzung . )

Im Juni 1776 ernannte der Herzog den frankfurter Bürgers -
söhn , der — nach Knebels Worten — „ wie ein Stern in Weimar

aufgegangen " war , und von dessen persönlichem Glauben sich
Wicland „so voll " fühlte wie ein „ Thautropfen von der Morgen -
sonne " , abermals zum Entsetzen der Stadt Weimar und beson -
ders zum Schreck der begierig nach einem solchen Posten schielen -
den jungen Adeligen , zum geheimen Legationsrath mit Sitz und

Stimme im Gehcimerathskollegiuni und einem Jahrgehalt von
1200 Thalern . Denn es stand schon nach den ersten Wochen ,
während denen Goethe in Weimar weilte , fest , daß der Dichter
hier , seiner Neigung und dem Wunsche des Herzogs entsprechend ,
seinen bleibenden Aufenthalt nehmen würde , und auch des Vaters

Zustimmung zu diesem Entschluß wurde nun gewonnen , nachdem
ihm Karl August in einem Briefe an ihn u. a. erklärt hatte :
„ Goethe kann nur eine Stellung haben — die meines Freundes ,
alle andern sind unter seinem Werth . "

Goethe ' s Thätigkeit wurde vom Augenblicke dieser Anstellung
an eine äußerst vielseitige , und es ist wirklich zu verwundern ,
daß er neben der Zeit , die durch Amtsgeschäfte und Hosfestlich -
keiten absorbirt wurde , noch Stimmung und Muße zu all den

dichterischen Arbeiten fand , die er in diesen Jahren theils begann ,
theils nach schon vorhandenen Entwürfen und Anfängen fortsetzte ,
gar nicht in Betracht gezogen die Menge kleinerer lyrischer Ge -

dichte , die dieser Periode seines Lebens bis zum Antritt der ita -

lienischen Reise ihre Entstehung verdanken . Und nicht genug ,
daß er den Herzog , wie aus seinem Briefwechsel mit diesem her -
vorgeht , fort und fort zur stetigen Förderung des Volkswohls
anregte und in öffentlicher Wohlthätigkeitspflege sein Mitgefühl
für die unteren Klassen an den Tag legte , ivurde er auch nicht
müde , in noch anderer Weise Gutes zu thun , wie er z. B. eine

Sammlung für den hart bedrängten Dichter Bürger veranstaltete ,

seinen straßburger Freund Jung - Stilliug in seiner Armuth unter -

stützte und in zartsiunigster und fürsorglichster Weise dem un -

glücklichen , ihm sonst ganz fremden Hypochonder „ Kraft " das

Leben wieder erträglich zu machen wußte , diesem armen , mit sich
selbst und den Menschen zerfallenen Schlucker , dem er , gegenüber
seiner Besorgniß , den vielbeschäftigten Staatsmann und Schrift -
steller zu belästigen , in seinen vielen an ihn gerichteten Briefen
u. a. die hochherzigen , über alles nachdenken »- und nachahmens -
iverthen Worte schrieb : „ Sie sind mir nicht zur Last , vielmehr
lehrt michs wirthschaften , ich vertändle viel von meinem Ein -

kommen , das ich für die Nothleidendcn sparen kann . Und glauben
Sie denn , daß Ihre Thränen und Ihr Segen nichts sind ? Der

da hat , darf nicht segnen , er muß geben , aber wenn die Großen
und Reichen dieser Welt , Güter und Rangzeichen austheilen , so
hat das Schicksal dem Elenden zum Gleichgewicht den Segen
gegeben , nach dem der Glückliche zu geizen nicht versteht . " —

„ Und es ist mehr eine Wohlthat von Gott , wenn er uns , da

man so selten was thun kann , einmal einen wirklich Elenden

erleichtern heißt . " In diesen Worten , die er dadurch bekräftigte ,
daß er für den armen Unglücklichen während mehrerer Jahre
den sechsten Thcil seines Gehaltes opferte , spricht sich denn doch

mehr wahre Humanität des „ großen Heiden " Goethe aus , als sie
ein Schock nicht gerade seltener moderner Pharisäer und frommer
Augenblinzler zusammen besitzen , wie andererseits solche That -
sachcn den dem Dichter so lange gemachten Vorwurf der Herz -
losigkeit und des Mangels an Mitgefühl , welcher in Verbindung
mit der landläufigen Vorstellung von der alten , allerdings etwas

j steif und förmlich gewordenen Excellenz Goethe irrthümlichenveise
entstanden ist , für jeden ehrlichen und vernünftigen Menschen auf

! das vollständigste entkräften müssen .
Im Jahre 1778 begleitete der Dichter den Herzog nach Berlin ,



wurde 1779 Geheimrath und unternahm in demselben Jahre ge -
meinschastlich mit Karl August eine Reise nach der Schiveiz , auf
welcher er u. a. auch Sesenheim besuchte und Friederike wieder -

sah. Man empfing ihn hier so freundlich und vermied mit sol -

chcm Zartgefühl eine Berührung seines früheren Verhältnisses
zu dem reizenden Mädchen , daß Goethe mit voller innerer Be

sriedigung Abschied nahm und sagen durfte , „ er könne mm auch
wieder mit Zufriedenheit an das Eckchen der Welt hindenken und
in Frieden mit den Geistern dieser Ausgesöhnten in sich leben . "

Friederike ist übrigens , obgleich sie nach Goethe ' s Weggang von

Ztraßburg von mehreren umworben wurde , im November 1813
in dem badenschen Dorfe Meisenheim unvermählt gestorben : „ das

Herz, das Goethe geliebt hat, " — pflegte sie zu sagen — „ kann
keinem andern Manne angehören . "

Goethe kam , gleich dem Herzog , geistig und körperlich gc
kräftigt von der Reise zurück , auf ivelcher er übrigens auch wäh -
rcnd der Neujahrsfestlichkciten der Karlsschule in Stuttgart zum
erstenmal den damals zwanzigjährigen Schiller sah. Er ivar
außer mit Friederike auch mit der in Straßburg vcrhciratheteu
anderen Jugendgeliebten „ Lili " zusammengetroffen und hatte das
Grab seiner am 16 . Juni 1777 verstorbenen Schwester zu Em

mendingen besucht ; er war klarer und in sich getesteter , einig mit

sich selbst geworden , und an die Stelle jugendlicher Zerfahren -
heit trat der feierliche Männerernst und gipfelte sein Dasein zu
imposanter Einheit . Charakteristisch genug schrieb er damals in
sein Tagebuch : „ Ich will Herr über mich selbst sein ; niemand ,
als wer sich selbst verleugnet , ist Werth zu herrschen und kann

herrschen ", und er sprach damit ganz den Gedanken aus , den er
drei Jahre später in dem bekannten Gedicht „ Ilmenau " , dem

Herzog ans Herz legte :
„ Der kann sich nianchen Wunsch gewähren ,
Ter kalt sich selbst und seinem Willen lebt ;
Allein wer andre wohl zu leiten strebt ,
Muß fähig sein , viel zu entbehren . "

Verschiedene kleinere Geschäfts - und Erholungsreisen , die in
den nächsten Jahren unternommen wurden , müssen wir hier über -

gehen , um ihm desto eher auf seiner italienischen Reise , die er ain
3. Septbr . 1786 von Karlsbad ans autrat , folgen zu können .

Inzwischen war er 1782 noch zum Kammcrpräsidcntcu ernannt ,
svivie vom Kaiser Joseph durch Verleihung des Adels ausgezcich -
nct worden und hatte eine Sammlung und Herausgabe seiner
sämmtlichen Schriften vorbereitet , welche dann von 1787 —1799
bei Göschen in Leipzig in acht Bänden erschien . Vier Bände

dieser Gesamintausgabe hatte er , mit Ausnahme der „Jphigenia " ,
noch vor dem Antritt der italienischen Reise an den Verleger
abgesandt und Herder die Sorge für den Druck anvertraut .

Die Fortschritte der Technik.
Bon H. W. Fabian , Ingenieur in Frankfurt am Main .

l. Die Ilmverlhung der Wasserkräfte .

A. Allgemeines .

„ Wärme und Arbeit sind äquivalent� , so lautet der empirische Satz ,
auf den sich die mechanische Wärmetheoric baut . Ohne im Stande zu
sein , überall das mechanische Aequivaleut zu bestimmen , hat die theo -
retischc Naturcrkcnntniß doch längst den Kausalnexus von Wärme und

mechanischer Arbeit auch mit den Erscheinungen der Elcktricität und des

Magnetismus , des Lichtes und des Schalles , ja selbst der organischen
LebenSerscheinnngen festgestellt .

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein , die Einheit der Naturvor -

gänge weiter theoretisch zu vcrfoigen, und alle Bewegungsarten der

allgemeinen Substanzen auf ein gemeinsames Grundprinzip zurückzu -
führen , uni so gewisscrniaßen die Theorie gleicher Kraftqualitätcn
wisscnschastlich zu begründen ; wir begnügen uns hier , die praktisch -
lechnische Seite des ersten Hauptsatzes der mechanischen Wärmetheorie
weiter in seinen Konsequenzen zu behandeln .

Auf der Umsetzung von Wärme in mechanische Arbeit beruht unsere
ganze moderne Dampstechnik , die Telcgraphie hat einen weiteren prak -
tischen Beweis der Kausalvcrknüpfung der Wärme und mechanischen
Arbeit mit den Erscheinungen der Elektricität und des Magnetismus
gegeben , aber noch mehr wie dieser Zweig der modernen Gewerblichkeit
die ganz in neuester Zeit ausgetanchte Industrie der elektrodynamischen
Beleuchtung . In Verbindung mit der Telephonic und anderen wichtigen
Zweigen der neuzeitlichen Entdeckungen ist die . Kausalität aller obenerwähn -
ten Natni Vorgänge unleugbar nicht nur durch das rein wissenschaftliche Ex-
Periment , sondern selbst durch die technischen Gewerbe festgestellt worden .

So sind denn in neuester Zeit Projekte aufgetaucht , die au Kühnheit

Die Ursachen dieser Reise lagen gleicherweise in dem Wunsche
des Dichters , sich der bestrickenden Wirkung , die die Persönlich -
kcit der Frau von Stein immer noch aus ihn ausübte , für einige
Zeit zu entziehen und dieselbe sich abschwächen zu lassen , wie
in dem drängenden Verlangen , einmal aller amtlichen Geschäfte -

lcdig zu sein und für die thcils seit längerer , theils seit kürzerer
Zeit begonnenen größeren Arbeiten Ruhe und Sainmlung zu ge -
Winnen . Diese aber erivartete er von dem beseligenden Anschauen
der klassischen Kunstdenkmäler Italiens , deren Studium zugleich
die harmonische Aus - und Durchbildung seines Wesens noch
iveiter fördern sollte , am allerehesten . Von den umfangreichen
Schöpfungen , an denen er während seines , bisherigen Aufenthalts
in Weimar thätig war , nennen wir die fünf großen Dichtungen :
„Egniortt " , „ Jphigenia " (letzteres vor allem wiederum ein be -
deutender Denk - und Merkstein seiner künstlerischen Entwickelung ) ,
„Tasso " , „Faust " und „ Wilhelm Meister " .

Die bedeutendste That ans dieser Reise , deren ausführliche Be -

schreibung — Briefe an Frau v. Stein , Herder , Karl August ?c.
— sich bekanntlich unter Goethe ' s Werken befindet , war zunächst
die im Januar 1787 in Rom vollendete metrische Umarbeitung
der in Prosa bereits 1779 fertig gewordenen und unter anderen

gocthe ' schen Stücken und Gelegenheitsspiclen auf dem bekannten ,
von dem Dichter in Weimar ins Leben gerufenen „ Liebhaber -
theater " wiederholt aufgeführten „ Jphigenia auf Tauris " , deren

gemessene klassische Ruhe bei seinen immer noch von „ Sturm und

Drang " hin - und hergezogenen und in der „ Natürlichkeit " der

Prosa schwelgenden Freunden im Anfang wenig Berständniß und

Beifall fand . — Dann wurde die Reise südwärts nach Neapel
mit dem Maler Tischbein fortgesetzt , und nachdem er hier neue

anregende Bekanntschaften gemacht , ging es weiter nach Sizilien ,
wo er durch die Beschäftigung mit der Odyssee zu dem Entwurf
eines Dramas „ Nausikaa " angeregt wurde , ivclchcs aber ebenso -
ivenig zur Ausführung gelangte , wie ein in einem Briefe vom
19 . Oktober 1786 skizzirtes anderes Stück : „ Jphigenia von

Delphi " , von welchem er eine große Wirkung erwartete . Schon
jetzt beschäftigte ihn sein Interesse für die Naturwissenschaften ,
denen ein so großer Theil seiner Thätigkeit während der italieni - i
sehen Reise galt , auf das lebhafteste ; namentlich dachte und

forschte er auf Sizilien über die „Urpflanzc " . Nach einem zivei -
wöchigen Aufenthalt in Neapel am 6. Juni 1787 nach Rom

zurückgekehrt , verweilte er hier bis zum April 1788 und füllte I
seine Zeit in der sorgfältigsten Weise durch die Beobachtung des

Volkslebens , durch aufmerksames Studium der älteren und
neueren Denkmäler der Bau - , Bildhauer - und Malerkunst , durch
dichterische Arbeiten und Beschäftigungen mit den Naturlvissen -
schaften aus . ( Fortsetzung folgt . )

in der Idee alles Frühere übertreffen . Wir erinnern nur an das Pro -
jckt der Nutzbarmachung dcr Wasserkräste des Niagarafalles . Mittels elektro¬

dynamischer Maschinen sollte die mechanische Arbeitskrast des Wassers
in Elektricität umgesetzt werden , diese selbst aber sollte durch Kupfer -
dräthe resp . Stangen fortgeleitet werden in die größeren Städte und

hier wiederum durch das Mittel der Elektrodynamik zu Arbeits - , Hei -
zungs - und Beleuchtungszwccken ». s. w. zur Ausnutzung kommen .
Wir könnten uns so theoretisch eine Zentralstelle , sagen wir kurz , der

Krasterzeugung denken , die durch entsprechende Transmissionnen ganze
Länder , ja ganze Continente mit allen Krafterfordernissen zu versorgen
vermöchte ; ein Fernblick , der selbst die weitgehendsten kommunistischen
Spekulationen übertreffen dürste .

Durch die allgemeine Nutzbarmachung der Wasserkräfte für gc-
werbliche Zwecke würde in der That ein Umsturz aller gewerblichen
Betriebe und der gcsellschastlichen Organisationen hervorgerufen werden ,
wie solche vorher in der Urzeit nur durch die Entdeckung des Feuers
und in der Neuzeit durch die Erweckung des Dampfes erzeugt sind.

Wir hätten das Perpetuum mobile erreicht , soweit die physischen
Materialien und das Weltcngebäude nicht selbst der Veränderlichkeit
unterworfen sind , denn die Sonne sorgt immer wieder für Ablagerung
der Waffermassen aus den Gipfeln der Berge ; die Schwere aber treibt
unablässiig diese wiederum den Flüssen und endlich den Weltmeeren zu.

Es ist in der That kaum glaublich , daß bei der ungeheuren Ver -

schwendung von mechanischer Arbeitskrast der fließenden Gewässer , diese
noch nicht mehr zu einer allgemeinen Ausnutzung herangezogen sind .
Zwar hat man zu Mühlen - und einzelnen Fabrikbetriebcn schon längst
durch direkte Verwendung die Wasserkräfte zu mechanischen Arbeits - [j
leistungen herangezogen , auch die Hochqnellcuwasserleitungcn basiren
auf dem gleichen Prinzipc und führen den Städten selbstthätig ihre
Gewässer zu ; ferner versucht man in neuester Zeit noch durch das

Zwischenglied von tomprimirter Lust die Wasserkräfte auf größere Ent - .
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fernungen nuhbar zu »wchni , so bei der Durchbohrung de » Moni Cenis
und des St . Gotthard ' s ; allein immerhin ist die wirkliche Berweudung
gegenüber der ungeheuren Verschwendung resp . Leistungsfähigkeit nicht
viel höher als gleich Null zu setzen . Dieses Mißverhältnis hat wohl

- seinen Grund darin , daß die Erfindung der Dampfinaschinc alle anderen
Motoren vorerst zurückdrängte , allein es sollte immcrmehr zu einem
idealen Verhältnisse gestaltet werden , Staaten und Gemeinden sollten
keine Mittel und Opser scheuen , um der Menschheit diesen Triumph der

allgemeinen Naturbewältignng zu sichern . Die Gewalten sind fast im -
vorstellbar in ihrer Intensität und ihrem Umfange , trete der Mensch
nur heran und mache sie sich dienstbar .

Es wird dann eine Zeit kommen , wo die Natur alle mechanischen
Arbeiten selbstthätig verrichtet und wo es dem Menschen nur über -

lassen bleibt , die Maschinen zu erfinden und sie in ihrer Thätigkeit zu
lenken und zu leiten . Die Thätigkeit aller thierischcn Kraft wird immer

mehr abgelenkt werden von der motorischen , sagen wir rohe » Arbeits

leistung ; die des Menschen speziell wird immer mehr vergeistigt und
die der Thicre wird desgleichen zur Veredlung kommen .

Sie werden als Lastthiere weniger zur Benutzung gelangen , da -

gegen wird sich das ästhetische Moment der organischen Lebendigkeit zu
immer größerer Vollkommenheit im gesellschaftlichen Leben entfalten .
Indessen , so wie es hier nicht unsrc Aufgabe ist , die Einheit aller Welt -
und Naturvorgänge des weiteren zu ergründen , so kann uns desgleichen
hier nicht die Ausgabe beschästigen , den Einfluß des Maschinenwesens ,
weder nach der motorischen noch nach der rein kinematischen Seite hin ,
aus die Entwicklung des kulturellen und gesellschaftlichen Lebens , sei es
analytisch mit Rücksicht auf die Vergangenheit , sei es synthetisch im

Hinblick ans die Zukunft , herzuleiten . Wir begnügen uns dicserhalb
mit den bloßen Andeutungen , die immerhin schon dem Auge des
denkenden Lesers eine nicht allzu verschleierte Perspektive enthüllen
werden .

Kommen wir nun , nach der theoretischen Anerkennung des Prin¬
zips der allgemeinen Umsetzbarkeit der Natnrphänomcne , zu der Kern -

frage , wie sich die Berwerthung der Wasserkräfte für gewerbliche Zwecke
am ehesten praktisch gestalten läßt . Schon von andrer Seite ist daraus
aufmerksam gemacht worden , daß man zur Kraftübertragung sich des
Kupfcrdrahtes nur ans ganz geringe Entfernungen bedienen kann , weil
der Widerstand nach dem ohm' schen Gesetze so eminent mit der Länge
der Leitung wächst . Für die klcbertragnng der Wasserkräfte des Niagara -
salles ans entfernte Strecken würde beispielsweise mehr Kupfer zu
Leitungsstangen erforderlich sein , als sämmtliche Kupferbergwerke der
Erde in vielen Jahren liesern . Es muß füglich von der allgemeinen
Kraftübertragung durch Kupfertransmissionen abgesehen werden , wenn
selbst die Herstellung der erforderlichen clektro - dynamischen Maschinen
durchaus keine Schwierigkeiten verursachen würde . Wenn nun auch
aus räumlichen und zeitlichen wie physischen Endlichkcitsmonicnlcn die
Differenzirung einer centralen Krasterzcugung bis zu einem gewissen
Grade geboten ist , so bewegt sich immerhin doch die Centralisirung der -
selben , selbst noch für große Städte und ganze Stadtkomplexe inner
halb der Grenzen der Ausführbarkeit . Wir »löchtcn diese Art der
Kraftcentralisation in eine Linie stellen mit städtischen Wasserleitungen ,

I Kanalisationen und Gasleitungen , zu welchen sich in jüngster Zeit noch
die Centraldampfheizung gesellt .

Auffallend ist es , daß bei der Empirie des ersten Hauptsatzes der
mechanischen Wärmctheorie die Wärme lediglich in mechanische Arbeit
umgesetzt wird , während doch umgekehrt die Umsetzung von mechanischer
Arbeit in Wärme ursprünglicher , historisch älter ist und von noch
weit größerer Bedeutung sein dürste . Indessen das Wichtigste und
zugleich Einfachste scheint in der Natur immer zuletzt gesunden zu
werden ; so hat man z. B. schon längst die Kunst des perspektivischen
Zeichnens , während man auf die Rekonstruktion der Perspektive erst sehr

i spät verfallen ist , und doch liefert das ursprüngliche Sehen lediglich
perspektivische Bilder , weshalb die Vorstellung der geometrischen Per -
Hältnisse eines Gegenstandes nur durch Rekonstruktion bewirkt werden
kann . Erst ganz in neuester Zeit ist aus die Bedeutung der Photo -
grammelric für das ganze Vermeffungswesc » aufmerksam gemacht
worden , und findet man daher denn auch noch nicht mehr als nur ver -
cinzelte praktische Versuche , ohne eine allgemeine staatliche Unterstützung .
Doch hallen ivir uns nicht weiter auf mir Parallelen . Als der Mensch
zuerst durch das Ancinandcrrcibcn ztvcier Hölzer , also durch mechanische
Arbeit , das Feuer erzeugte , da fing für das ganze Geschlecht eine neue
Ktilturperiode an ; hieraus entdeckte er die Umsetzung der Wärme in
mechanische Arbeit , und es begann abermals für sein Geschlecht ein
neues Zeitalter , es ist dies das Zeitalter des Dampfes , in dessen
Segnnngeti wir leben .

Täuschen wir uns nicht , so wird nochnials ein solcher Umschwung
werden . wenn es gelingt , die natürlichen mechanischen

. lrbeltslclstiingcn in Warme umzusetzen . Wir haben hier unseres Er -
achtens den Kern der Umsctzungsthcoric getroffen .

m, diu ' ch den Bau ooii Turbinen und Wasserrädern die
Wasserkräfte durch irgendein Zwischenglied an Ort und Stelle in Wärme
um , Mir Dicjc Aur �flinpfciitiuicffung unb leiten mir beu
Dampf , umgeben mit schlechten Wärmeleitern , in die Städte benutzen
ihn hier zur allgemetiicn städtischen Centralhcizung , zu Arbcilsleistungen

i im Anschlüsse an die vorhandenen Maschinen und machen ihn weiter
nutzbar als Motor , sowie ferner dnrch das Bindeglied von kleinere »

elcktro - dynamischen Maschinen zur allgemeinen elektrischen Beleuch
tnng u. s. w.

Die Verwendung solcher mit der nöthigen Spannung versehenen
Dampfleitungen durch ganze Städte und Stadtbezirke ist eine unabseh -
bare und in ihren Folgen für das Gemeinwesen kaum berechenbar .
Ganz abgesehen von der Vermeidung der starken und kostspieligen
Kupserlcitungen , wird die Ersetzung des elektrischen Stromes durch eine

Dampfleitung deshalb noch von Bortheil sein , weil die Verwendung
sämmtlicher bestehenden Maschinen hierdurch gesichert erscheint .

Wenn nun schon centrale Dampsheizungen mit Dampserzeugung
durch Kohlen als für Städte rentabel und vortheilhaft erkannt werden ,
wie viel mehr wird dieses der Fall sein , wenn die lebendige Kraft der

fließenden Gewässer an deren Stelle gesetzt werden kann . Durch Ver -

bindung von Stau - und Wehranlagcn zum Zwecke der Schiffbarmachung
der Ströme und Flüsse mit diesen Ideen , wird es selbst möglich sein ,
die Gewässer von geringerem Gefälle in dieser Weise zur Ausnutzung
zu bringen .

Russeu und Engländer in Asien .
(Schluß. )

Diese Vereinheitlichung ist bei dem Völkermosaik , welches den gco
graphischen Begriff Indien bewohnt , kein leichtes Stück Arbeit .

Das unier britischer Botmäßigkeil befindliche indische Reich Hai
ausschließlich der Eingebornen - Staaten einen Flächcnraum von 899,341
( englischen ) Quadratmeilen mit 37,043,524 bewohnten Hänsern und
einer Bevölkerung von 191,096,603 Seelen . Der Flächcnraum der !
Eingebornen - Staaten , die in einem ziemlich lockeren Vasallenverhältniß
zu England stehen , beträgt 575,265 Quadratnieilen , mit einer Bcvöl -

kerung von 49,161,540 Seelen . Die französischen Besitzungen in In -
dien haben einen Flächenraum von 178 Quadratnieilen und eine 271,460 -
Seelen zählende Bevölkerung . Der Flächenraum der portugiesischen
Besitzungen beträgt 1086 Quadratnieilen und deren Bevölkerung 407,312
Seelen . Der Gcsammtslächeiiraum von Indien beträgt somit 1,475,870 �
Quadratnieilen mit einer Gesammtbcvölkcrung von 240,937,315 Seelen .
Die Einkünfte von Britisch - Jndien betrugen im Jahre 1878 58,969,301
Pfund Sterling . Diese unermeßliche Summe wird aber zu nenn Zehn -
thcilen von der Verwaltung des Landes verbraucht .

Mit dem Uebcrgang der Landesvcrwaltung an die englische Krone
nahm der Generalgouverncur den Titel Bizekönig an . Er muß immer
auf der Hut sein , um die hochtrabenden Pläne der eingebornen Fürsten
zu zerstören und durch umfassende Vorkehrungsmaßrcgeln die Völker vor
dem alten Peiniger Indiens , dem Hunger , zu bewahren . Durch die
Parlamentsakte vom 29 . April 1876 , welche Königin Viktoria zur
»aiscrin von 240,000,000 Jndiern erklärte , glaubte man das Ruhmes -
bollwerk abgeschlossen , vergaß aber dabei , daß alles Mcnjchenwerk Flick¬
werk sei. Die nordwestlich durch den Indus von dem ostiiidischeii
Riesenreich geschiedenen Afghanen , ein Gebirgsvolk , das auf einer sehr

j niedrigen Stufe der sittlichen und staatlichen Entwicklung stehen ge¬
blieben ist , waren dazu auscrsehe », thcilwcise aus Raublust , theilweise
als Werkzeug der russischen Politik , die Engländer in Indien nicht zur *

Ruhe kommen zu lassen . Seitdem Afghanistan im Jahre 1829 die
beiden westlichen Provinzen Peschauer und Schikarpur an Indien ver¬
loren hat , führt es unausgesetzt einen erbitterten Kamps mit England , ;
dessen Hauplmomcnte wir anführen wollen , weil dieselben die Etappen
zu dem zukünftigen Wettstreit Rußlands und Englands um die Ober -

Herrschast in Asien sind .
Tost Mohammed , der Großvater des jetzt regierenden Khans von

Afghanistan , Jakub , hat als Minister seinen Herrn Schah Sudschah
vom Thron vertrieben und sich an seine Stelle gesetzt . Das hätte i
weiter nichts zu sagen , weil so etwas in Asien alle Tage passirt , aber
die Engländer ergriffen für den Teposscdirtcn Partei und zwar zu !
ihrem Verderben , denn von den 9000 Mann , welche am 21 . April 1839

einmarschirtcn , kehrten am 13. Juli 1842 nur 270 zurück . England
zahlte zwar diese Blutschuld mit Zinsen an Dost Mohammed zurück ;
und hat seine „soldatische " Ehre hergestellt , aber für immer die Freund¬
schaft seines Sohnes Schir Ali verscherzt . Als echter Orientale bezog
dieser Ehrenmann von England Unterstützungsgeld „ auf die Dauer '

guten Verhaltens " und strich zugleich ansehnliche Summen von Ruß¬
land ein „ für geleistete Dienste " . Eine riissisch - cuglischc Greiizkomini )
fiern hat dem doppelzüngigen Emir Schir Ali eine » bedeutenden Länder -
zuwachs im Norden Afghanistans dies - und jenseits des Gebirges
Hindnkusch zukommen lassen . Dadurch glaubte man den russisch - eng- j
iischcn Konflikt für eine zeitlang von der Tagesordnung gesetzt zu
haben . Das Jahr 1878 belehrte aber die alten Widersacher eines
andern . Der abgefeimte Ränkeschmied , Schir Ali , erklärte wegen eines
nichtigen Grundes , wegen einer Etiqueltenfrage , England den Krieg
und als er von England gezüchtigt auf der Flucht starb , vermachte er
seinem Nachfolger , Jakub Elzan , seine Rache . Dieser schloß unter Bc -
rheuerung der Treue einen für einen Besiegten ziemlich günstigen Frie¬
den , nur mußte er sich infolge des Traktates von Gundamack einen
englischen Residente » in seiner Hauptstadt Kabul gefallen lassen . Major
Eavagnari , zu diesem gefährlichen Posten ausersehen , wurde am 6. August
mit seinem Gefolge in Kabul ermordet . Diese Schandthat zwang die
Engländer von neuem , dnrch die für sie verhängnißvollen Khaiber -
Päfie gegen Kandahar , Tschellalabad und Kabul vorzurücken . Wäh - I



rend wir diese ? schreiben , haben die Engländer die drei strategisch wich -
tilgen Punkte Afghanistans besetzt und sind dabei , den Gesandtcnmord an
Schuldigen und Unschuldigen zu rächciu Für Nassr - Eddin , den bis über
die Ohren verschuldeten Schah von Persien , ist die Zeit gekommen ,
seine Gläubiger zu befriedigen , denn jetzt kann er seine wichtig gewordene
Neutralität an den Meistbietenden russischen und englischen Rivalen
günstig veräußern . Die in den Jahren 18Z8 , 1863 betonte
Theilung oder Annexion Afghanistans ist durch die tclegraphisch gcmel -
dcte Thronentsagung des Emirs Jakub Khan zu Gunsten seines Soh -
ues in die Ferne gerückt . Da aber der präsumtive Thronsolger erst
fünf Jahre zählt und England seine Vormundschaft übernommen hat ,
rüstet Rußland in dem Gouvernement Orenburg eine Armee von
40, 060 Mann aus , die im künftigen Frühjahr unter der Führung des
Siegers von Khiva und Khokand , General Kaufmann , in Afghanistan
einfallen soll , um, von den aufrührerischen Stämmen der Berdurani und
Ghilzai , die immer im russischen Solde standen , unterstützt , den Eng -
ländern neue Verlegenheiten zu bereiten . Vielleicht ist es der Funke ,
der die Minen an der Donau und Weichsel zum Auffliegen bringen
wird .

Die neuesten telegraphischen Depeschen bestätigen den Rückzug der
Russen von Merw und melden einen tollkühnen Einsall der Teketurk -
menen im kaspischen Gouvernement Krasnowodzk , ein Beweis der to -
talen Niederlage der Russen . Bielleicht stachelte das englische Gold die
Mcnschenräuber , die in Krasnowodzk alle Männer niedermachten und
über 2l) l1 Frauen und Kinder in Gefangenschaft schleppten , zu diesem
Rachezug ! ?

Die Engländer können sich schon die Unterstützung der russeufeiud -
lichen Teketurkmenen erlauben , denn Ge» cral Roberts hat in Kabul eine «
Schatz von 9 Lars Rupien ( 1,800,000 Mark ) gefunden , dessen Lager .
ort ihm sonderbarer Weise der Emir Jakub Khan verrathcn hat . Wem
sällt dabei nicht der Ausspruch des Ignatius Loyola , des Gründers
der Jesuiten , ein : „ Der Zweck heiligt die Mittel . " I ) r . M. T.

Mammons Weltfahrt . „ Die Liebe ist das Weltall und das
Weltall ist die Liebe . " Also leitet Professor I ) r . Ludwig Büchner , der
Kraft - und Stoff - Büchner , sein neuestes Werk ein , welches den Titel
führt : „Liebcsleben in der Thierwelt . " Bei unvernünftigen Thieren
mag es zutreffen , aber nicht bei vernünftigen Menschen . Unser Alpha
und Omega ist der Mammon , das Gold . Betrachten wir einmal de »
Hergang , wie das Gold , von den Fesseln der Erde befreit , im Laufe
der Zeit zum weltbewegenden Götzen geworden ist . Welches Volk zuerst
Münzen geprägt hat , ist ein Gehcimniß , das in den Nebeln der Urzeit
schwindet . Die älteste Nachricht von gemünztem Gelde giebt die Bibel
in der Erzählung , daß Abimelech , König von Gerar , dem Erzvater
Abraham ein tausend Silbcrlingc geschenkt habe . Wenn wir dem
mythischen Abraham eine historische Bedeutung beilegen wollen und ihn
als Zeitgenossen des ägyptischen Pharao Menes gelten lassen wollen ,
so überzeugen uns die Funde in den Mumicngräbern , daß die Aegyptcr
schon vor Abraham Goldmünzen geprägt haben . Sie bestanden aus
Ringen , welche angereiht wurden und deren Gewicht den Werth bestimmte .
Aehnliche ringförmige Münzen hatten auch die Ureinwohner Europas ,
die Kelten , die sie, auf Schnüren aufgereiht , um den Leib trugen . Heute
»och bedienen sich die Zulus so der Messingringe , aus denen ihre Gürtel
bestehe ». . Vier solcher Gürtel , jeder aus zwei bis vier hundert Ringen
bestehend, bilden z. B. den Preis für ein Pscrd , zwei Gürtel den Preis
für eine Kuh . Die ältesten Mctallmünzen Chinas stammen aus dem
elften Jahrhundert vor Christi Geburt . Sie waren würfelförmig und
von Gold . In der Mitte hatten sie ei » viereckiges Loch , durch welches
sie zum Gebrauch aus Drahtschnüre gereiht wurden . Sie waren nicht
geprägt , sondern gegossen . Im alten Mexiko gab es seit undenklichen
Zeiten dünne Zinn - und Kupferstücke von hammersörmiger Gestalt als
Münzen . Die alten Hebräer hatten den Sekel , der eigentlich ein Gc-
wicht für edle Metalle war , aber auch als Münze gebraucht wurde .
Er war sein geprägt und trug auf der einen Seite einen rauchenden
Mannakrug und die Worte „ Sekel Israels " , aus der Rückseite die
grünende Ruthe Arous und die Worte „ Das heilige Jerusalem . " Spar -
lauer , Athener und Byzantiner hatten eiserne Münzen , die Syrakusancr
welche von Zinn . Die älteste noch existirende griechische Münze stammt
aus dem Jahre 650 vor Christus und ist von Atys , einem König der
ilhdicr , geprägt . Unter den Römern figurirten erst Mctallstücke als
Geld . König Numa Pompilius ließ die erste Kupfermünze schlagen.
Bon den Römern erlernten die gothischen und longobardischcn Könige
das Prägen der Münzen . In Frankreich erschienen die ersten , mit
einem Kreuz bezeichneten Münzen unter dem merowingischen König
Ehlodwig . Ihren Gehalt bestimmte die Wage , deßhalb noch heute die
Benennung Kreuzer , Livre , Lire , Pfund . In Deutschland prägte man
die ersten Heller im siebenten Jahrhundert . Silbermüuzen erschienen
erst nach Entdeckung der Harzbergwerke im Jahre 972 . Schließlich
wollen wir des Papier - oder Scheingeldes erwähnen , Scheingeld geheißen ,
weil es den Schein für das Wesen giebt . Den Chinesen gebührt der

Ruhm , neben zahlreichen anderen Erfindungen auch die des Papier -
gelbes gemacht zu haben . Das erste Papiergcla kam im neunten Jahr¬
hundert nach Christi Geburt in China aus und bestand in Anweisungen
° us Salz und Eisen , welche die Regierung ausgab . Vom Papiergeld ,
der Schuldverschreibung des Staates , kommt man unwillkürlich aus die

Schulde » der Privaten . Auch darin geht uns das Alterthum mit

rühmlichem Beispiel voran . Die Schulden des „ größten Römers "
Julius Cäsar , ehe er in Amt und Würden war , betrugen 42 Millionen
Mark ; Otho machte , ehe er Kaiser ward , eine Schuld von 33,600,000
Mark . Diesem kolossalen Minus entspricht das nicht minder erhebliche
Plus . Crispus , ein Bürger zu Vercellä zu Zeiten des Kaisers Augustus ,
besaß 34 Millionen Mark Grundeigenthum ; Demetrius , ein Freigelasse -
»er des Pompejus , hatte 4000 Talente , gleich 24 Millionen Mark im

Vermögen ; Pallas , ein Freigelassener des Kaisers Claudius , hatte
48 Millionen Mark in seinem Besitz ; der Philosoph Scneca erwarb
in vier Jahren 46,800,000 Mark und der Dichter Virgil 1,680,000
Mark . So etwas ist weder Kant noch Schiller passirt . Dem
Vermögen war auch die Verschwendung der Römer cutsprechend . Stach -
dem Apicius , der berüchtigte Feinschmecker und Schlemmer , aus seine
Küche 16,000,000 Mark verwandt , große Summen in Geschenken ver -
schwendet hatte und seinen Bermögensstand nachsah , fand er , daß er
nur noch 16,800,000 Mark übrig hatte , vergiftete sich aber aus Furcht ,
Hungers zu sterben . Wenn Lucullus ein Gastmahl gab , wie er es

gewöhnlich niit einigen Freunden einzunehmen pflegte , so verwandte er
33,000 Mark darauf . Die Dotationen des deutschen Reichs nehmen
sich gegen die des Kaisers Nero und anderer Römer sehr mäßig aus .
Nero schenkte seinen Kriegern zu verschiedenen Zeiten 372,900,000 Mark .
Nachdem Pompejus die Seeräuber überwunden hatte , gab er den Römern
bei seinem Triumphe 4,000,000 Mark und jedem Soldaten 600 Mark .
Sein Nebenbuhler Julius Cäsar schenkte zu einer Zeit jedem Soldaten
von den alten Legionen 360 Mark und den Rittern 3600 Mark , zu
einer anderen Zeit schenkte er jedem Manne 1650 Mark , einmal gar
3000 Mark und den Hauptleutcn 6000 Mark . Unbeschreiblich groß
waren die Geschenke , welche die römischen Kaiser an das Volk machten .
Bielleicht besördeten sie dadurch die moralische Fäulniß des Volkes und

beschleunigten den Zerfall des Wellreiches , dessen einziger Götze das
Gold war . Tic alten Phönizier fanden in Spanien so viel Gold und
Silber , daß sie die eisernen Schiffsanker zurückließen und mit goldenen
und silbernen zurückfuhren ; sast ebenso erging es den Spaniern in dem
von ihnen entdeckten Südamerika . Und doch ist Spanien zu einem
Staate dritten Ranges herabgesunken , ein Beweis , daß Gold nicht
der Schlüssel zur Pforte des Völkcrglückes ist . Dr . M. T.

Spinnen nnd Weben . Das Gewebe , eine der ersten Acußerungen
des menschlichen Künsttriebes , die Herstellung der Kleidung durch Spin -
neu und Weben , was kann es uns alles erzählen ! Machte doch der
Mensch an ihm wohl auch die ersten Versuche zum Verzieren in Zeich¬
nung und Farbe und zeigt au demselben der menschliche Fortschritt in
der Künstfertigkeit doch lange sein höchstes Können , weil das Gewebe
als Zierde des Körpers , als Schmuck seiner Heiligthümer ihm zunächst
am Herzen lag .

Daß die Zeit , wo Bertha ( wahrscheinlich die Göttin Hertha ) spann
und Penelope am Webstuhl saß , weit , weit hinter uns liegt , ist ja
jedem männiglich bekannt . Dieser Umstand entschuldigt die Thatsache ,
daß wir den Erfinder des Spinnrockens und des Webstuhls ebenso wenig
kennen , wie den des Pfluges und des Dreschflegels .

Die aus deni Laibacher Torsmoor und den schweizer Seen zu Tage
geförderten Thonklumpen , welche , kreisförmig durchbohrt , heute noch
in Indien wie zur Zeit der Pfahlbauten zur Beschwerung der Roll -
walze des Webstuhls dienen , liefern den Beweis , daß die Webckunst
älter ist , als das Schmelzen der Metalle .

Das British Museum in London bewahrt zwei unscheinbare Stück -
che » Bissus , jenes Wollstoffes , der schon 300 Jahre vor Christi Geburt
iu Alexandrien gefertigt wurde und dessen zartes Gewebe die Formen
des Körpers kaum verhüllte . Zwei andere Stückchen charakterisiren die
byzantinische Webeart , wie sie in Griechenland vom achten bis zum
zwölften Jahrhundert n. Ch. G. geübt wurde . Das Dessin hat in der

Zeichnung eine strenge , wappenförmige Form ; es reihen sich Kreise
und Vier - , Sechs - , Achtecke aneinander ; in denselben sind einzelne Thiere
oder Thierkämpfe dargestellt ; das Ornament ist untergeordnet .

Seide war schon 1000 Jahre v. Chr . K. bei den Chinesen so all -

täglich , wie bei uns Leinen , und dieses Volk war so streng im Geheim -

halten der Seidcnbauzucht , daß erst im sechsten Jahrhundert n. Ch. G.
in Griechenland Zucht und Weberei sich verbreiteten . In Folge des

rege » Handels des maurischen Aegyptens mit den Chinesen sahen und
bewunderten die Mauren die pbantasierciche Behandlung in Aus¬

schmückung der Gewebe und verarbeiteten ihre edlen strengeren Formen
mit den anniuthigercn der Chinesen , wodurch jene stylvollcn Dessins ent¬

standen , welche mustergiltige Vorbilder für alle Zeiten bleiben und einen

so tiefgehenden und langwährenden Einfluß ans die textile Kunst und

sogar aus dekorative Architektonik gewannen . Wir rolhen Barbaren ,
>vie uns die Chinesen nennen , wurden erst , durch die Kreuzzügc mit
diesen Herrlichkeiten bekannt . Im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert
entstand die sicilianischc und norditalienische Imitation der chinesisch - mau-
rischen Stoffe . Sic zeigen außer wenigen Farben , darunter hauptsächlich
Purpur in allen Nuancen , vielfach auch Gold , das aus den Minen von
Obcrägypten gewonnen wurde . Au die Stelle der gvldgewirkten Stoffe ,
Brokat genannt , traten später die goldgestickten , bis die englische und
französische Revolution diesem Luxus de » Garaus machte .

Erst nach der Vertreibung der Araber aus Sicilien blühte in Pa -
lermo und Amalsi , in Lucca , Florenz , Mailand und Venedig , aber
immer noch nach sarazenischen Mustern , die Seidenfabrikation auf . Im
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fünfzehnten Jahrhundert brachten italienische Arbeiter die Seidenmanu -

faktur nach Tours und Lyon .
Der ausgedehnte Verkehr der deutschen Handelscinporien Augsburg

und Nürnberg , sowie der niederländischen Städte Brügge , Gent , Dpern
und Mechcln brachte die reichen Sanimetgewcbe in Ausschwung . Die
Berivendung reicher Sqnimet - und Seidcngewebe wurden selbst den

Bürgern dieser Städte zum Bedürfniß , bis der dreißigjährige Krieg
Wohlstand und Kultur auf längere Zrit vernichtete .

Vom sechszehnten bis siebenzehnten Jahrhundert , der Renaissance ,
verlieren die Zeichnungen auf den Geweben die traditionellen strengen
Formen des chinesisch - maurischen Styls , fälschlich die Gothik genannt ,
und werden den Kleidern entsprechend mannigfaltiger und zierlicher .
Tie Pra . btliebe des französischen Hoses am Schlüsse des siebcnzehntcn
Jahrhunderts entfaltete die Seidenmanufaktur zur höchsten Blüthe . In
jener Zeit entstanden die buntfarbigen mit naturalistischem Pflanzenwerk
verzierten Gewebe , welche die Herrschaft des Barock - und Rococostyls
kennzeichnen und die von den übrigen großen und kleinen Höfen Europas
bereitwillig acceptirt und bis ins Lächerliche nachgeahmt wurden . Ob -

zwar die Zeichnung der Dessins dieser Epoche nur zu oft eine auf -
dringliche Koketterie zur Schau trägt , so besitzen die Fabrikate immer
noch diejenige Güte in Textur und Farbe , deren Mangel wir bei den
modernen Webeerzeugnissen so sehr beklagen müssen .

Wenn wir bedenken , daß , wie Grothe in seinem Buche „ Spinnen ,
Weben , Nähen " sagt , ein Drittel der gesammten technischen Thäligkcit
der Welt von der Gespinnstfaser umwunden ist , so bckonimen wir einen
Begriff von dem Range , welchen die Weberei in der Kulturgeschichte
der Menschheit einnimmt . Jedenfalls hat die Nähnadel mehr Nutzen
gebracht , als die Zündnadel des Hinterladers Schaden angestiftet hat .

_
Dr . M. T.

Unterseeischer Kampf mit einem Schwertfisch . ( Bild Seite Ivo . )
Von den Fischen , welche das Meer bevölkern , ist der Schwertfisch einer
der größten und stärksten . Ausgewachsen ist der Schwertfisch 15 bis
18 Fuß groß und 4 bis V Zentner schwer . Statt der Zähne hat er
kleine Knoten . Das sogenannte Schwert , nach welchem der Fisch be-
nannt wird , erreicht eine Länge von 5 bis 6 Fuß und ist die Ver -

längerung des knöchernen Oberkiefers . Der Schwertfisch ist fast in allen
Meeren anzutreffen , am häufigsten aber im Mittelmeerc , wo ihm wegen
seines genießbaren Fleisches eifrig nachgestellt wird . Seine Nahrung
besteht aus kleinen Fischen und Meerpflanzen . Es läßt sich denken ,
daß der Schwertfisch , der zur Gattung der Delphine gehört und äußerst
wild und unbändig ist , von der Natur mit dem Schwerte nicht aus¬

gerüstet wurde , um damit zu paradiren : es bildet dasselbe vielmehr
eine furchtbare Waffe , mit welcher dieser streitsüchtige Fisch alles angreist ,
was ihm in den Weg kommt . Unter den Fischen ist es besonders der

Walfisch , den er wüthend verfolgt und dem er im Kampfe nicht selten
lange Stücke Speck abreißt . Aber auch den Menschen scheut der Schwert
sisch nicht — angegriffen wendet er sich auch gegen diesen seinen Haupt -
fcind und wirst , um an ihn zu kommen , häufig genug die ihn ver¬
folgenden Boote um ; ja es werden sogar Stücke von großen Schiyen
aufbewahrt , in welche er das Schwert 4 bis 1t) Zoll tief hineingetrieben
und darin abgebrochen hatte

Großes Interesse erregte im Jahre 1870 ein in dem französischen
Wochenblatt „ Da obasso iüustree " erschienener Bericht , in welchem
ausführlich über einen Kampf zwischen Tauchern und einem Schwert
fisch berichtet wurde . Da wir keinen Grund haben , an der Wahrheit
der »i dem Berichte enthaltencil Mittheilungen zu zweifeln , so wollen
wir zur weiteren Charakterisirung des Schwertfisches die durch unser
Bild dargestellte Episode des Kampfes »ach jenem Bericht schildern .
„ Wir waren, " heißt es in dem Bericht , „eine Viertelstunde fortgewan¬
dert , als der Taucher , der voranschritt , plötzlich Halt machte und uns
andeutete , ebenfalls stehen zu bleiben . Dann näherte er sich uns und

sagte : „ Ein Schwertfisch . " Ein Schauder überlief mich bei diesem Wort ,
denn die Stärke und Grimmigkeit dieses Ungeheuers sind bekannt , und

das , welches sich näherte , war etwa zwei Meter lang , während sein
Schwert ungefähr einen Meter maß . Wir beriethen uns einen Augen -
blick , zogen die Tolchmesser , die wir mitgenommen , und erwarteten den

Fisch festen Fußes , denn an Flucht war nicht zu denken . Ich zückte
krampfhast mein Messer und legte die Hand aus meine Brust . Anfangs
unentschieden , schien das Ungethüm sich von uns entfernen zu wollen ,
dann hielt es inne und betrachtete uns einen Augenblick mit seine »
kleinen dunklen Augen , woraus es halb herumschwenkte und einen An -
laus gegen uns nahm . Es hatte den Anlauf aber falsch berechnet und
das war sein Verderben . Der Taucher , der die Bewegungen des Fisches
genau beobachet , wich , als er hcrangeschossen kam , auf die Seite aus ,

faßte mit kräftiger Hand das Schwert , das auf ihn gerichtet war , und

stieß mit seinem Messer zu , wobei er dem Kopfe des Ungeheuers auf
der linken Seite eine starke Wunde beibrachte . Das Blut , das in
Strömen aus der Wunde floß , wurde sofort von dem Meerwasser weg -
gespült . Ein zweiter unv ein dritter Messerstoß folgten , der Taucher
drehte sich , bog sich , wand sich über dem Scheusal , welches sich mit
aller Macht krümmte , aufschnellte und überschlug . Wir anderen stürz -
tcn uns ebenfalls auf dasselbe und stachen es in den Kopf , in den

Rücken , in den Bauch , überallhin , wohin wir konnten . Die Kräfte des

riesigen Fisches nahmen augenscheinlich ab , endlich machte ihm ein

Schnitt , der ihm den Bauch aufriß , ein Ende . Ter Körper legte sich
auf den Rücken und stieg dann langsam an die Oberfläche des Wassers .
Sehr wenig geneigt , noch ein derartiges Jagdabenteuer zu erleben ,
welches nicht so leicht zu bestehen sein könnte , beeilten wir uns , wieder
an Bord zu kommen , wo wir nach Ablegung unseres Apparats den
Kadaver des Schwertfisches aus dem Wasser holten . Ich weiß nicht ,
ob das Fleisch gut zum Essen ist , unsere Matrosen zerstückelten das

Thier . Wir hoben uns nur die Haut auf , die mein Freund , der In -
genieur , ausstopfen ließ und die er noch jetzt als Andenken an dieses
unterseeische Erlebniß in seinem Arbeitskabinet aufbewahrt . " S .

Das „ Meistcrwerden " wurde im Mittelalter mit allen erdenk -

lichen Schwierigkeiten umgeben . Dahin gehörten die oft unsinnigen
Meisterstücke , gegen welche die Landesherren häufig eiferten , wie nicht
minder die vielen persönlichen Eigenschaften , welche der angehende
Meister besitzen mußte . So ward es eine gewöhnliche Bedingung , daß
der Aspirant verheirathet sei : „ denn das Handwerk in lcdigem Stand

zu treiben , ist noch keinem vergünstigt worden , indem es mit Her¬
kommens und fast einer Stümperei gleichscheinend wäre, " sagen die

Rathsprotokolle der Stadt Aalen vom Jahre 1671 . Gleicherweise heißt
es in einem Reichstagsabschicde , „ daß man etlicher Orten keinen zur
Meisterschaft kommen lassen will , er thnc denn und zwar in ' s Hand -
werk heirathen . "

Literarische Umschau .

„ Woher und Ivohin ? Ein Wort gegen staatsfeindliche Be -

strebungen " , von Richard Rudel . Leipzig , Wilhelm Friedrich . Augen¬
scheinlich ein braver Mann , der Verfasser , der die löblichsten Wünsche
hegt für Volkswohl , Freiheit und dergleichen schöne Dinge , der auch
mancherlei gelesen hat , u. a. sogar „Berichte , welche mit ziemlicher
Genauigkeit über Vorgänge ans dem 16 . Jahrhundert erzählen " ( S. 2) ,
und sich nun für verpflichtet hält , was er weiß und was er wünscht ,
was er sich denkt und was ihn kränkt , hübsch untereinander gequirlt ,
seinen lieben Mitmenschen als geistige Nahrung vorzusetzen . Daß Pfasf
und Junker in neuester Zeit wieder einmal obenaus kommen , ist die

Veranlassung zu dem „ Mahnwort " gewesen ; Pfasf und Junker müssen
untergekriegt werden , alle „ Bürger " müssen höhere Offiziere , Minister -
Präsidenten , Botschafter , Gesandte und sonst hohe Staatsbeamte ( S. 15 )
werden können , nebenbei wäre es vielleicht nicht übel , wenn der Grund
und Boden ein bischen parzellirt würde , dann — ja dann würde der
Rechtsstaat reinlich und zweifelsohne zur Erscheinung kommen , der Rechts¬
staat , jene „ vernunstnolhwendige Organisation im Völkerlebcn " , welche
„die gleichmäßige Förderung von Sittlichkeit und Wohlfahrt aller seiner
Bürger zum Zweck hat " ( S. 1, Anfang ) , und in dem man „gleiches
Recht nicht nur in der Bestrasung der Verbrecher und überhaupt vor
Gericht , sondern im gesunden Staatsorganismus " finden — finde »,
nein , das behauptet Herr Rudel doch wohl nicht , sondern „suchen "
kann ( Seite 33) . Das aber ist gewißlich wahr ! Der Rezensent
braucht sich wohl nicht weiter mit dem Nachweise Mühe zu geben , daß
wir es in dem Verfasser dieses Werkchens mit einem guten , in Bezug
auf die böse Politik kindunschuldigcu Menschen zu thun haben . Wir
dürfen daher , ohne Furcht eine Fehlbitte zu thun , mit den Worten des
Dichters schließen : Dies Kind , kein Engel ist so rein , laß deiner Huld
empfohlen sein — liebes Publikum !

Zur gefälligen Beachtung . Die Redaktionskorrespondenz
wird , um mit dein Raum des Hauptblatts der „ Neuen Welt " möglichst
zu sparen , fortan stets in der Annoncenbeilage untergebracht werde »,
welch ' letztere in Zukunft auch ein Verzeichniß aller der Redaktion zur
Besprechung zugegangenen Schriften bringen wird , während ausführ¬
lichere Rezensionen nach wie vor im Hauptblatte Platz finden sollen .

Red . der „ N. W. "
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